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DIE ANFANGE DER EUROPAISCHEN 

EINHEITSRULTUR UNTER KARL 

DEM GROSSEN 

. ca. 800-850 n. Chr. 

Das achte Jahrhundert bringt die Los- 
lösung Europas vom Orient. Durch das Ein- 
treten einer neuen geistigen und nationalen 
Macht, des Islam, in den Kulturkreis der 
Mittelmeervölker wird die abendländische 
von der morgenländischen Kultur definitiv 
geschieden. Die Verlegung der kaiserlichen 
Residenz an den Bosporus war nur der 
äußerliche politische Endpunkt einer seit 
den ersten christlichen Jahrhunderten ein- 
setzenden Kulturschwankung gewesen. Die- 
ses periodische Zurückfluten des abendlän- 
dischen Kulturstrebens nach dem Orient 
macht sich in verschiedener Form während 
der ganzen abendländischen Entwicklung 
bemerkbar, nichtsdestoweniger behält aber 
der europäische Kulturstrom stets den schon 
in der ägäischen Periode eingeschlagenen 
Lauf nach Westen inne. Von Griechenland 
wurde das Zentrum der Kulturentwicklung 
nach Rom verlegt. Im achten Jahrhundert 
begann die Neuorientierung des abendlän- 
disch-christHchen Kulturlaufes durch den 
Anschluß Roms an die Westmächte. Das 
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Reich der Franken wurde zum Ausgangs- 
punkt der neuen Phase. 

Islamitische Einflüsse veranlaßten in ßy- 
zanz die erste Reaktion g^gen die kirchliche 
Kunst und den Heiligen- und Reliquienkult. 
Italien weigerte sich, an diesem Bildersturm 
teilzunehmen. Für immer trennten sich die 
Kirchen des Ahend- und Morgenlandes. Die 
byzantinischen Künstler, Mosaizisten und 
Teppichwirker wanderten aus nach Italien, 
was von byzantinischen Heiligenbildern zu 
retten war, brachten sie mit nach Italien. 
Im selben Augenblick sagte sich ItaHen auch 
politisch los von Byzanz. Der (ränkische 
König wurde zum Schutzherrn der Kirche 
erwählt. Das fränkische Reich, das als 
römische Provinz bereits mit den Lebens- 
formen der Mittelmeervölker vertraut war, 
übernahm nun als politische Macht zu- 
sammen mit der römischen Kirche die Füh- 
rung in Europa. 

In dem Rassenkampf der Germanen und 
Lateiner waren die Goten zermalmt worden, 
nicht ohne dem lateinischen Volk einen Teil 
ihrer Stammes merkmale eingeimpft zu 
haben. In der Verbindung der Kirche mit 
der fränkischen Monarchie wurde der erste 
Ausgleich des Rassenkampfes durch gemein- 
same Arbeit an einer neuen Kultur geschaf- 
fen. Seit Karl dem Großen finden wir zuerst 
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eine den größten Teil Europas umspannende 
allgemeine und gleichartige Kunstübung, 
welche der Ausdruck des die europäischen 
Völker einigenden geistigen Lebens ist. 

Die Anfänge dieses europäischen Ein- 
heitsstils sind an den Namen Karls des 
Großen geknüpft. Was vielleicht auch ohne 
ihn auf dem Wege der völkischen Entwick- 
lunggeschehen wäre, das vollzog er bewußt. 
Er brachte den Ausgleich der Kulturen und 
die Einigung der Rassen in ein System, in- 
dem er die Sorge für Kunst und Wissenschaft 
zu einem Regierungsgeschäft machte. Viel- 
leicht haben darum die Anfänge des euro- 
päischen Einheitsstils unter Karl dem 
Großen etwas so überraschend Program- 
matisches und Methodisches. Sowohl die 
Baukunst wie die Buchillustration haben 
einen akademischen Zug. Es ist bezeichnend, 
daß wir aus karolingischer Zeit das erste 
Schema einer abendländischen Kirchen- und 
Klosteranlage besitzen in der Grundriß- 
zeichnung des Klosters von St. Gallen, die 
rein als Idealanlage gedacht ist und keinerlei 
Rücksicht auf lokale Verhältnisse nimmt. 
Die Übersendung dieses Pergaments nach 
St. Gallen geschah freilich erst im Jahre 820 
nach Karls des Großen Tode, aber wie das 
für die Benediktiner Mönche in Aachen auf- 
gestellte Statut vom Jahre 817 noch wie ein 
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Auswirken seines organisatorischen Genies 
erscheint, so hängt auch dieser St. Galler 
Plan eng zusammen mit der nach Mustern 
und Normen suchenden Richtung des karo- 
lingischen Baubetriebes. 

Der von einem auswärtigen Architekten 
nach St. Gallen gesandte Plan war mithin 
nicht der Grundriß irgendeiner bestimmten 
Klosteranlage, sondern das Schema, nach 
welchem sich im Abendlande die Kloster- 
anlagen von jetzt ab entwickeln sollten. 
Dem entspricht auch die Genauigkeit der in 
leoninischen Versen gegebenen Erklärungen. 

Die karoHngische Phase bedeutet eine Zu- 
sammenfassung und Klärung der vorhande- 
nen Kunstformen. Die fränkisch-germani- 
schen Künstler ■ mußten erst eine Periode 
klassischer Schulung durchmachen, ehe sie 
die nötige Kraft zur Verwertung ihrer Volks- 
kunst fanden. Der karolingische Stil bildet 
so das Durchgangsstadium von dem Zerfall 
der antiken Kunstformen zu der Neubildung 
des romanischen Stils. Wir erhalten für 
kurze Zeit eine fränkisch-imperialistische 
Kunst, wie wir eine römisch -imperialistische 
besessen haben. 

Die Bautätigkeit Karls des Großen ent- 
faltete sich im wesentlichen an der Peri- 
pherie des römischen Kulturgebietes, an den 
Rheinufern, in Franken und Hessen. In 
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diesen Gegenden kam der monumentale 
Steinbau nur vereinzelt vor. Sie hatten keine 
künstlerische Tradition wie Frankreich. Hier 
vor allem mußte also der Versuch einsetzen, 
einen Kulturausgleich zwischen dem ger- 
manischen Norden und dem lateinischen 
Süden herbeizuführen. War erst Deutsch- 
land im Besitz von Musterbauten, welche 
denen Italiens ebenbürtig und formverwandt 
zur Seite standen, so war die' Stileinheit 
Europas eine vollendete Tatsache. Insofern 
war die Errichtung der Aachener Münster- 
kirche (Abb. 1) als Zentralbau durchaus 
verständlich. Der Bau einer Zentralkirche 
in Aachen besiegelte die Zugehörigkeit dieses 
Gebietes zum römisch-byzantinischen Kul- 
turkreis. Als Grabkirche für Karl den 
Großen entworfen, brachte sie in ihrer An- 
lehnung an die Grabkapellc Konstantins in 
Byzanz zugleich seine imperiaUstischen An- 
sprüche als Kaiser der Weströmer in Par- 
allele zu denen des oströmischen Kaisers. 
Das konstruktiv bedeutsamste Moment 
des Baus ist das ansteigende Tonnengewölbe 
der Emporen, durch welches das Zentral- 
gewölbe gestützt wurde. Diese Überleitung 
des Gewölbeschubs auf die Außenmauern 
enthält schon in embryonaler Form das 
Prinzip der Strebebogen. Der Baumeister 
des Aachener Doms verfügte über eine 
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staunenswerte technische Sicherheit. Er er- 
scheint in diesem Bau mehr wie ein scharf 
berechnender und mathematisch konstruie- 
render Techniker, denn wie ein künstle- 
risch empfindender Meister. Die ganze Aus- 
stattung des Baus hat, soweit wir sie heute 
noch beurteilen können, etwas durchaus 
Eklektisches. Die Einfügung der Doppel- 
säulen in die hohen Bogenöffnungen der Em- 
poren ist ein vom Pantheon und anderen 
römischen Bauten entlehntes Motiv, auf 
welchem der Eindruck des Innenraums vor- 
züglich beruht. Die Säulen von pelopon- 
nesischem Marmor und ihre Kapitelle sind 
antik und wohl aus Italien importiert, wie 
die bronzene Reiterstatue des Theodorich, 
die vor dem Palast zur Aufstellung kam. 
Die Plastik hat in der Innenausstattung des 
Baus keine Rolle gespielt, es ist reine Archi- 
tektur, deren tektonische Formen wahrschein- 
lich durch Mosaiken und Malereien verklei- 
det waren. Der inkrustierende Stil, welcher 
der spätrömischen Antike schon geläufig war 
und der unter dem gleichzeitigen Einfluß des 
Orients und der Völkerwanderungskunst in 
ItaUen während des siebenten und achten 
Jahrhunderts zur Herrschaft gelangte, ist 
ein besondetes Charakteristikum der Mero- 
wingerkunst in Frankreich, wo er eis eine 
provinzielle Abart der spätrömischen Kunst 
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erscheint. Diesen inkrustierenden Stil hat 
offenbar die karolingische Schule in veredel- 
ter Form bei allen Neubauten zur Anwen- 
dung gebracht. Karl der Große, der als 
erster den Kunstwert der deutschen Helden- 
Heder erkannte, und die Werke der volks- 
tümlichen Dichtkunst sammeln ließ, ist 
schwerlich ganz achtlos an den volkstüm- 
lichen Elementen der bildenden Kunst seiner 
Heimat vorbeigegangen. Wir wissen, daß er 
zum Bau seines Aachener Palastes und des 
mit ihm verbundenen Münsters Arbeiter aus 
allen Teilen des Abendlandes berief, aber 
glaubwürdige Nachrichten weisen doch mit 
Bestimmtheit auf einen Franken, Odo von 
Metz, als Baumeister. Vielleicht, daß es sich 
um einen mit den Merowinger Bauten Frank- 
reichs vertrauten, aber in Byzanz oder Rom 
geschulten Meister handelte, der die Anlage 
des Ganzen entworfen hätte. Ein entschei- 
dendes Wort bei der Ausgestaltung sprachen 
ferner noch mit der Abt Ansegis von St. 
Wandrille und Einhard, der dem gesamten 
Bauwesen Karls vorstand. Einhard selbst 
lehnte sich in seinen eigenen Bauten im 
Odenwald an die alteinheimische Bauweise 
an. Er war also nicht unempfindUch für den 
Wert des Bodenständigen. In den kaiser- 
lichen Pfalzen, von denen sich nichts er- 
halten hat, wird sich Karl gleichfalls an den 
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hergebrachten Typus des germanischen 
Wohnhauses gehalten haben, indem er ihn 
nur im Sinne fortgeschrittener Kulturbe- 
dürfnisse und eines an italienischen Palast- 
bauten geschulten Geschmackes modifizierte. 

In seinem Münsterbau aber trug er der 
heimischen Art nur insoweit Rechnung, als 
sie ihm der Kultivierung und künstlerischen 
Veredlung fähig erschien, und das bezog 
sich nur auf das Gebiet der ornamentalen 
Umkleidung. 

In dem architektonischen Gefüge dieses 
Baus aber stellte Karl mit Absicht deii 
Baumeistern des Nordens ein Musterbeispiel 
hin, welches die Lösung einer Reihe der 
wichtigsten Architekturprobleme seiner Zeit 
enthielt: die Gestaltung des Zentralbaus, 
die Einwölbung des Raums, die Anlage der 
Emporen, die Verbindung des Rundbaus 
mit einem vorgelagerten Atrium, der in 
diesem zuerst versuchte Stützenwechsel und 
die Gestaltung der Westfassade. 

Die Lösung ist nicht als durchweg ge- 
glückt zu betrachten, aber sie gab, was Karls 
Absicht war, ein brauchbares Vorbild für 
die Weiterentwicklung. Schon, daß sie als 
reiner Pfeilerbau gedacht ist und die Pfeiler 
wieder nur als Zusammenziehung der Mauer 
wirken, gibt einen wichtigen Anhaltspunkt 
für die spätere Behandlung des romani- 
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sehen Pfeilerbaus und zeigt zugleich, worin 
der karolingische Baumeister entschieden 
von dem ravennatischen S. Vitales ab- 
wich. In Ravenna bildet das Oktogon im 
Inneren Nischen, die in weicher Rundung 
sich ausbuchten. Die Empore ist als Balkon- 
loge behandelt. Der Baumeister des Aache- 
ner Münsters betonte dagegen durch die 
Gruppierung der Pfeiler im Inneren den 
achteckigen Grundriß, der sich außen in 
einen sechzehneckigen aufteilt. Eine schwere 
Horizontale markiert den Stockwerkbau. 
Wir sehen nicht, wie in Ravenna, hohe 
Nischen vom Boden des Raums bis an den 
unteren Rand der Kuppel aufsteigend, son- 
dern in energischer Wiederholung zuerst die 
untere niedrige Rundbogenarkade, auf wel- 
cher die Emporen aufliegen, dann die noch 
einmal horizontal geteilten hohen Bögen der 
Emporen. Der Unterschied zwischen S. Vi- 
tale und dem Aachener Münster läßt sich 
vielleicht so definieren: Dort handelt es sich 
um die einheitliche Konzeption eines plas- 
tisch empfindenden Künstlers, wie ihn nur 
die lange griechisch-römische Schulung bei 
angeborenem künsterlischem Empfinden 
hervorbringen konnte. Hier haben wir das 
erarbeitete Resultat eines geometrisch und 
logisch denkenden Meisters, der keine Form 
an seinem Bau dulden mochte, deren Not- 
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weudi'gkeit sich nicht mathematisch bewei- 
sen ließ. Es ist der Unterschied des spon- 
tanen Kunstwerks und des handwerklich 
tüchtigen Meisterstücks. Aber eben als sol- 
ches war es, was es sein sollte, das Muster- 
beispiel für den Norden, der noch nicht im 
Besitz eines natürlichen künstlerischen Tak- 
tes, geschweige denn einer Tradition war. 
Der romanische Stil in seiner mathemati- 
schen Gebundenheit nahm von hier seinen 
Ausgang. 

Wie sehr der karolingische Bau seinen 
Zweck erfüllte, das erste Werk des euro- 
päischen Einheitsstils zu sein, beweisen die 
zahlreichen, sich bis in das elfte Jahrhundert 
hinziehenden Nachahmungen, die er in der 
Folgezeit erfuhr. Die Idee des Zentralbaus 
an sich war dem fränkischen Gebiet nichts 
Fremdartiges; Das westliche Frankenreich 
selbst besaß eine Anzahl von Zentralbauten 
und der älteste uns erhaltene deutsche Stein- 
bau, die kleine Kirche auf der Feste Marien- 
burg bei Würzburg, ist ein solcher aus dem 
Anfang des achten Jahrhunderts stammen- 
der Rundbau. Für Grabkirchen und Bap- 
tisterien hHeb der Zentralbau dauernd in 
Gebrauch. Ende des achten Jahrhunderts 
scheint es auf j edeu Fall noch unentschieden, 
welcher Bautypus schließlich die Oberhand 
behalten würde. Die Mannigfaltigkeit der 
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Grundrisse im Vergleich zu der geringen Zahl 
von baulichen Überresten beweist in dieser 
Hinsicht eine gewisse Unentschlossenheit, 
ein tastendes Ausprobieren von Kombina- 
tionen und eine leichte Willkür. Es ist also 
um so wahrscheinlicher, daß Karl der Große 
im Aachener Münster einen Kanon des 
Kirchengrundrisses hinstellen wollte. Vor 
allem aber mochte er und der ihn umgebende 
Kreis gelehrter, mit Architekturproblemen 
sich befassender Männer in dem Zentralbau 
die einzige Möghchkeit zur Bewahrung und 
Übung der Wölbetechnik erkennen. Die Sorg- 
falt und Genauigkeit, mit welcher in Aachen 
die Gewölbe behandelt sind, laßt auch auf 
einen derartigen Gesichtspunkt schließen. 

Zweifellos richtete Karl der Große seine 
Aufmerksamkeit auch auf die Gestaltung 
der basihkalen Anlage. Im merowingischen 
Frankreich wie in Deutschland war bis gegen 
800 die querschifflose Basilika der gebrauch- 
liebste Bautypus. Seit Karl dem Großen 
bürgerte sich das Querschiff und mit ihm 
die Verlängerung des Chors im Osten ein. 
Aus der T-förmigen Anlage wurde die f-för- 
mige. Das wesentlichste für den Innenbau 
hieraus resultierende Moment ist die Ent- 
stehung der Vierung im Schnittpunkt des 
Mittelschiffs und Querschiffs. Der nächste 
Schritt war die Zugrundelegung dieses Qua- 
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drats bei der Raumeinteilung des Gesamt- 
baues. Von der Vierung geht mithin der an 
das Quadrat gebundene romanische Grund- 
riß aus. Für den Äußenbau bedeutete die 
Hervorhebung der Vierung im Innern die 
Entstehung des Vierungsturms, der sich 
gleichzeitig aus dem Zentralbau herleitete, 
so daß im Grundriß die Vierung wie ein 
Zentralbau erscheint, von dem als Kern des 
Ganzen die Kreuzarme ausstrahlen. 

Baugedanken aller Art verweben sich in 
dieser Zeit, ehe noch eine prinzipielle Klä- 
rung der Baugattungen eintreten konnte. 
Der Wandel im Grundriß ist jedoch weniger 
auf eine kaiserliche Willensmeinung, als 
auf die großartige Entfaltung der Klöster 
zurückzuführen. Sie hatten den größten An- 
teil an der Baubewegung der karolingischen 
Epoche. Der Klosterbau nahm von jetzt ab 
einen bedeutenden Aufschwung, der in dem 
sich stets mehrenden Reichtum der Mönchs- 
orden begründet lag. Das Verlegen des Al- 
tars jenseits des Querhauses und die dadurch 
bedingte Verlängerung des Chorarms hing 
zusammen mit den Anforderungen des Chor- 
dienstes. Rituelle Bedürfnisse führten gleich- 
zeitig mit der Verlängerung des Chors und 
der Einführung des Querschiffs zur Ein- 
Schiebung eines Westchors, der häufig auch 
mit einem zweiten Querschiff verbunden 
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wurde. Diese Form kam jedoch nie zu 
folgerichtiger Aushüdung. Sie bedeutete 
lediglich eine Bereicherung des fränkisch- 
deutschen Kirchenhaus, in dem sie sich als 
Westwerk längere Zeit erhielt. Nirgends als 
am Aachener Münster findet sich in dieser 
Zeit der Versuch einer künstlerischen Durch- 
Bildung der Westfassade, und es ist auffallend, 
daß die dort gefundene Lösung schon den 
Keim aller späteren romanischen Fassaden- 
hildung enthält. Nach altchristlichem 
Brauch war der Kirche ein weites Atrium 
vorgelagert, dessen ringsum laufende ge- 
deckte Halle durch Pfeiler und Säulen in 
regelmäßigem Wechsel von je zwei Säulen 
auf einen Pfeiler getragen wurde. Das 
Hauptmoment der Fassade waren zwei seit- 
liche Rundtürme, zwischen welchen sich 
eine hohe Loggia öffnete. Die Großartigkeit 
und Geschlossenheit dieser Anlage konnte 
ihre Wirkung nicht verfehlen, und es ergab 
sich wohl später von selbst, daß der Ausbau 
der Westfassade einen logischen Sinn nur hei 
Longitudinalbauten hatte, nicht bei Zentral- 
bauten. Das erste Auftreten der Treppen- 
türme mag aus dieser Zeit datieren. 

Als ein weiteres Moment in der Entwicklung 
des Kirchenbaues tritt damals die Krypta hin- 
zu. Bei der Friedhofskapelle von St. Michael 
in Fulda (Abb. 2) führte sie schon kurz 
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nach Karls des Großen Tod zu der reizvollen 
Bildung eines auf einer einzigen Mittelsäule 
ruhenden Ringgewölbes in der Unterkirche 
und einer Oberkirche, die sich mit einem 
inneren Säulenkranz der Unterkirche an- 
schloß. Es ist bezeichnend sowohl für die 
stete Verbindung mit dem Orient, wie für 
den beginnenden Einheitsstil, daß Rabanus 
Maurus den Gedanken für die Gestalt dieser 
Krypta von der heiligen Grabkirche in 
Jerusalem entnahm, wie denn die Erinne- 
rung an diese wichtigste Kultstätte der 
Christenheit im ganzen Abendlande bei der 
Errichtung der Grabkirchen mitwirkt. 

Der St. Galler Idealplan zeigt, wie alle 
Motive des mittelalterlichen Kirchenbaus 
hier schon im embryonalen Stadium vor- 
handen waren: Westchor, kreuzförmige An- 
lage und das als Maßeinheit dem Ganzen zu- 
grunde gelegte Vierungsquadrat. Das Ideal- 
schema des St. Galler Plans scheint aber 
zum Teil aus tatsächlich unter Karl dem 
Großen schon erprobten Anlagen und ver- 
wirklichten Baugedanken abgeleitet zu sein, 
so daß sich hier die Theorie an vorhandene 
Praxis anschloß. Gegen Ende des achten 
Jahrhunderts entstand der großartige 
Klosterbau von Centula bei Abbeville, und 
neuere Rekonstruktionsversuche machen es 
wahrscheinlich, daß die Klosterkirche unge- 
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fähr dem Grundriß von St. Gallen entsprach. 
Es liegt um so näher, diesen Bau mit Karls 
des Großen planmäßiger Arbeit an der Bau- 
kunst seiner Zeit in Verbindung zu bringen, 
als Centula von Karls eigenem Schwieger- 
sohn Angilbert erbaut wurde, der zugleich 
als einer der hervorragendsten Gelehrten am 
Kaiserhofe bekannt war. So wird es so gut 
wie sicher, daß die genaue Einteilung des 
Klosterbezirks wie die Anlage der Kloster- 
kirche auf einen an Karls Hof aufgestellten 
Urplan zurückgeht. 

Die bedeutendste Klosteranlage des ost- 
fränkischen oder deutschen Gebiets ist die 
von Lorsch. Sie ist bis auf die Fundamente, 
die noch wertvolle Aufschlüsse über Plan 
und Anlage zu geben vermögen, untergegan- 
gen, nur ein einziger Rest von unschätz- 
barem Wert ist uns erhalten gebliehen in der 
Lorscher Torhalle (Abb. 3), welche jetzt das 
einzige Beispiel karolingischer Profanbau- 
kunst ist. Die Datierung des merkwürdigen 
Werkes schwankt, doch möchte die fast 
ängstliche Anlehnung an die spätrömischen 
Bauformen sie in die klassizistische Zeit 
Karls des Großen verweisen. Sie zeigt einen 
merkwürdigen Kompromiß zwischen den 
klassischen Formen römischer Bauten und 
der Merowingerkunst Frankreichs. 

Der Grundgedanke ist vom römischen 
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Triumphaltor entlehnt. Es mochten auch 
damals noch eine beträchthche Aijzahl römi- 
scher Stadttore vorhanden sein, Aach deren 
Muster gebaut werden konnte. Die Halb- 
säulen mit Kompositkapitellen und der auf 
ihnen ruhende Architrav sind Kopien anti- 
ker Vorbilder. Die kleine Giebelreihe da- 
gegen über den flach kannelierten Pilaster- 
. chen haben ihre nächsten Verwandten an 
dem merowingischen Bau von St. Jean in 
Poitiers, und auf das merowingische Frank- 
reich deutet auch das hübsche opus reti- 
culatum der Mauern, Der Eindruck des Tor- 
baus ist durchaus der einer kultivierten, 
urbanen Kunstübung. Er könnte sowohl in 
Rom wie in Ravenna stehen. Die abend- 
ländische Welt hatte angefangen, in allen 
Teilen einheitlich zu bauen. 

Wie weit Europa aber noch von einer ein- 
heitlichen Kultur entfernt war, als Karl der 
Große sein Einigungs- und Ausgleichswerk 
begann, das lehrt der Vergleich eines byzan- 
tinischen Mosaiks (Abb, 4) im siebenten Jahr- 
hundert mit einer irischen Miniatur (Abb. 5} 
derselben Zeit. Dort das Schemen einer ur- 
alten überreifen Kultur, hier die Kunst- 
übung der La-Tfene-Periode. Diese irische 
Miniatur, welche der letzte Ausläufer der 
Völkerwanderungskunst ist, war aber die 
einzige Art der Buchillustration, welche die 
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Abb. 4. Mosaik aus Si. Pletro in Vincoli, Rom. 
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ostfränkischen Gebiete am Ende des achten 
Jahrhunderts kannten. Noch deutlicher wie 
in seinem Verhalten zur Baukunst offenbart 
sich in Karls Behandlung der Malerei seiner 
Zeit das bewußt stilbildende Prinzip aller 
seiner Kunstptlege. 

Die Wandmalerei der Karolinger Zeit ist 
spurlos verschwunden. Wir wissen nur aus 
schriftlichen Überlieferungen, daß sich die 
Wände der Kirchen in Deutschland alsbald 
mit Malereien bedeckten, die ihren ikono- 
graphischen Inhalt aus dem nun fest um- 
rissenen Bestand der italienischen Kirchen 
nahmen. Wahrscheinlich waren Muster- 
bücher im Besitze umherziehender Maler, 
welche als Kulturpioniere die Malweise und 
die Formen römischer Kirchen bis in ent- 
legene Gebiete Deutschlands trugen. Nur 
zwei Szenen fügte die germanische Phanta- 
sie dem alten Bilderzyklus der Katakomben 
und frühchristlichen Kirchen hinzu, an deren 
Darstellung sich die im griechisch- lateini- 
schen Schönheitsideal befangenen Künstler 
des Südens nicht herangetraut hatten: die 
Kreuzigung und das Jüngste Gericht. Das 
Stoffgebiet der bildenden Kunst erhielt da- 
durch eine Vertiefung, welche den germani- 
schen Hang zur Ausdruckskunst und zur 
ausschließlichen Bewertung des Seelischen 
unterstützte. 
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Die entscheidende Tat Karls des Großen 
für die Entwicklung der Malerei war die Er- 
richtung einer mit dem kaiserlichen Hof in 
unmittelbarer Verbindung stehenden Schreib- 
stube. Diese schola Palatina hatte alle Vor- 
züge und alle Nachteile einer Kunstakade- 
mie, aber für die damalige Zeit war sie das 
einzige Mittel, die fränkische und deutsche 
Malerei zu stilistischer Einheit mit der la- 
teinisch-byzantinischen zu verbinden. Dem 
sicheren Geschmack Karls und der mit ihm 
wirkenden Sachverständigen gelang es, 
künstlerisch wertvolle Vorbilder herbeizu- 
schaffen. Es kam ihnen bei der Auswahl 
offenbar einzig und allein auf Qualität an. 
Anschluß an eine bestimmte Schule oder 
Richtung wurde nicht gesucht, obgleich es 
ausgeschlossen ist, daß Männer von solcher 
Einsicht in die Bedeutung der künstlerischen 
Produktion nicht sehr wohl die jüngeren 
byzantinischen Arbeiten von den spätrömi- 
schen unterschieden hätten. Eher führte die 
Erkenntnis des synkretistischen Charakters 
der christlichen Kunst zum bewußten Eklek- 
tizismus. Gewiß ist, daß die Schulung der 
deutschen und französischen Buchmalerei an 
den verschiedensten Werken der christlichen 
Kunst zu reicher Ausbildung der mannig- 
faltigsten Fähigkeiten und zu einer sattel- 
festen technischen Gewandtheit führte. 
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Einen Hinweis auf Karls persönlichen Ge- 
schmack erhalten wir durch die Illustration 
des um 800 eigens für ihn angefertigten 
Evangelienhuches. Hier liegen die besten 
klassischen Gemälde als Muster vor. Die 
Darstellung der Evangelisten offenbart 
bei dem Vorbild volles Verständnis der 
menschlichen Gestalt, die Drapierung ist 
im Sinne der spätrömischen Antike von 
großem Schwung der runden Falten und 
breiter Behandlung der Stoffmassen. Die 
Figur ist sicher in den Raum komponiert. 
Die Pinselführung und malerische Behand- 
lung ist aber auch in dieser karolingischen 
Kopie noch so weich und großzügig, daß wir 
auf einen, vielleicht als Lehrer an der 
Palastschule tätigen byzantinischen oder 
syrischen Künstler schließen möchten. Ty- 
pisch für die Durchschnittsleistungen der 
Schule sind die Illustrationen des Evan- 
gelienbuches der Äbtissin Ada von Mainz 
mit ihrer zwar flotten, aber trocknen und von 
akademischer Schulung bei geringer persön- 
licher Begabung zeugenden Formbehand- 
lung und Darstellung. Hier weist die Ka- 
nonestafel in ihrer architektonischen Um- 
rahmung auf syrische Vorbilder. Je weiter 
entfernt von der Hofschule die Schreibstuben 
waren, in denen nun allerorts geschrieben, ge- 
malt und gezeichnet wurde, desto nachlässi- 
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ger war die Kopie, desto flüchtiger die For- 
mengebung. Aber auch diese stihstische 
Verwilderung, die zum Teil darauf zurück- 
zuführen sein mag, daß dem Kopisten keine 
Originale, sondern Kopien aus zweiter und 
dritter Hand vorlagen, erlaubte dann wieder 
den malerischen Dialekt, die spontane Ver- 
änderung. Die einzelnen, unter dem Einfluß 
des Hofes stehenden Schulen haben die 
gleiche sorgfältige, in Deckfarben ausfüh- 
rende Technik, welche ein schnelles Skiz- 
zieren unmöglich macht. Gleichzeitig mit 
den byzantinischen und römischen Vorbil- 
dern müssen aber in eine der fränkischen 
Schreibstuben, vielleicht die der Schule von 
Heims, einige jener syrischen Kodices ein- 
gedrungen sein, deren Illustrationen der 
vatikanischen Josuarolle nahestehen. Aus 
Reims und später aus St. Gallen gehen Wer- 
ke hervor, die ihre nächsten Verwandten in 
den flüchtig und lebendig an die Wand ge- 
pinselten Katakomben-Fresken haben. Es 
sind dies Federzeichnungen, deren Umrisse 
nur leicht mit Wasserfarben ausgefüllt sind. 
Die letzten Erinnerungen an die volkstüm- 
Hche irische Buchmalerei verquickte sich 
mit der von palästinensisch-syrischen Vor- 
bildern entlehnten gedrängten und hastigen 
Erzählungs weise, deren erster Anfang im 
Abendland an der Trajanssäule zu beobach- 
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ten war. Diese Technik eröffnete dem indi- 
viduellen Talent, der Erfindungsgabe und 
der Beobachtung ganz andere Möglichkeiten. 
In den kurz nach 800 entstandenen Zeich- 
nungen des Utrechtpsalters liegen die An- 
fänge einer naiv germanischen Ausdrucks- 
kunst(Abb.6). Der leidenschaftliche Schwung, 
mit welchem diese Kunst einsetzt, beweist, 
wie unmittelbar sie dem Votksempfinden ent- 
sprang. Aber es erwies sich, daß hier der 
Zeitstil stärker war als der Yolksstil. Der 
von den karolingischen Schreibstuben aus- 
gehende, akademische Einheitsstil erdrückte 
die frischen Regungen der völkischen Phan- 
tasie. Die Linie vom Utrechtpsalter und den 
Federzeichnungen des Wessobrunner Kodex 
in München zu Dürers Holzschnitten ist 
deutlich gezogen, aber diese volkstümliche 
Richtung konnte nicht eher zur Entwicklung 
gelangen, bis die Stileinheit des Abendlandes 
zu einer so selbstverständhchen Tatsache 
geworden war, dafi sich aus ihr die nationalen 
Elemente loslösen konnten. 

Daß sich schon um die Mitte des neunten 
Jahrhunderts ein Zeitstil aus den karolin- 
gischen Bestrebungen entfaltete, zeigt eine 
gewisse Übereinstimmung des künstlerischen 
Charakters italienischer , westfränkischer 
und deutscher Arbeiten. Diese Überein- 
stimmung wurde zuerst im Kunstgewerbe 
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sichtbar. Mit zu dem Besten, was diese 
Epoche schuf, gehören die Werke der Gold- 
schmiedekunst, die meist in Verbindung mit 
der Elfenbeinschnitzerei erscheinen. Von 
der Überladung mit Edelsteinen, Perlen und 
buntem Glas konnte sich der barbarisierte 
und byzantinisierte Geschmack noch nicht 
frei machen, aber sowohl die Formen der 
goldenen Geräte wie die ornamentale Ver- 
wertung des Zellenmosaiks wurden edler und 
maßvoller. Vergessene klassische Dekora- 
tionsmotive wurden wieder in die Plastik 
eingeführt und die erneute Verwendung von 
architektonischen Bestandteilen, von Säu- 
len- und Bogenstellungen, hatten eine ruhi- 
gere, mehr rhythmische Gliederung des Ge- 
genstandes zur Folge. Es wurden abermals 
plastische Darstellungen der menschlichen 
Gestalt mit gutem Erfolg in Gold, in Silber 
und in Elfenbein versucht. Häufig erhielten 
jetzt antike Arbeiten moderne Goldfassun- 
gen. Kameen und Skaraboiden fügte man 
in filigranübersponnene , juwelenbesetzte, 
taschenförmige Reliquienkästcheu ein, Scha- 
len aus Onyx, Teller aus Serpentin bekamen 
goldene, Edelstein verzierte Reifen. Diese 
Art, der Antike eine germanisch -byzanti- 
nische Verbrämung zu geben, ist typisch 
für die karoliugische Kulturperiode. 

Das hervorragendste Werk der Zeit ist der 
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Mailänder Paliotto, als dessen Verfertiger 
Wolvinus genannt wird. Inwieweit dieser 
Wolvinus mit der Schule von Reims zu- 
sammenhing, wissen wir nicht, aber es mag 
als eine Grundtatsache stehen bleiben, daß 
die mit der karolingischen Periode ein- 
setzende Kultivierung des Geschmacks, 
welche mit zur Bildung eines neuen Stils 
beitrug, von Westf ranken ausging. Die erste 
Auswirkung der galioEränkischen Rasse in 
der abendländischen Kunstentwicklung wäre 
demnach nicht im Erfinden neuer Formen 
zu suchen, sondern in einer Verfeinerung 
und Veredlung des Geschmacks. 
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DAS HERVORTRETEN DEUTSCH- 
LAINDS 

ca. 850-1000 n. Chr. 

Kaum ein Menschenalter nach Karl dem 
Großen zerfiel die karolingische Monarchie 
in drei getrennte nationale Staatengruppen; 
Deutschland, Frankreich, Italien. Diesen 
Ländern, welche den Kern des abendländi- 
schen Reiches bildeten, schlössen sich Eng- 
land und Spanien nur in losem Verbände an. 
Die Pyrenäen hier, das Meer dort schlössen 
England und Spanien so weit von dem übri- 
gen Europa ab, daß sich in beiden Gebieten 
die völkische Sonderart auf der gemein- 
samen Grundlage kräftig und einseitig ent- 
wickeln konnte. Die allgemeinen europä- 
ischen Elemente, welche in Deutschland, 
Frankreich und Italien stets die vorherr- 
schenden blieben, wurden in Spanien durch 
die arabische Invasion, in England durch die 
Herrschaft der Normannen verdunkelt. 
Diese beiden Völker, Normannen und Sara- 
zenen, traten um die Mitte des neunten Jahr- 
hunderts zuerst in das System der mittel- 
alterlichen Völkerschaften ein. Gleichzeitig 
mit ihnen bedrohten die Ungarn das karo- 
Ungische Reich. Schon lag der herrliche 
Palast Karls des Großen in Aachen von nor- 
mannischen Räubern zerstört, und ein glei- 
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ches hatten die Sarazenen der Peterskirche 
in Rom getan. In Horden durchzogen die 
Ungarn, deren kannibalische Roheit alles 
bisher Dagewesene übertraf, sengend und 
mordend das Land. Eine Zeit unausgesetz- 
ter Kriegsgefahr begann. Je näher das Ende 
des neunten Jahrhunderts rückte, desto tu- 
multuarischer wurden die Zustände, desto 
düsterer sank die Nacht des zehnten Jahr- 
hunderts herab. Der Rauch qualmender 
Ruinen erfüllte die Luft. Der Stamm der 
Karolinger war dem Erlöschen nahe. Die 
Geschichte ging schon über sie hinweg, ehe 
der letzte von ihnen ins Grab sank. An den 
Höfen und in den Gemächern der Großen 
thronte das üppigste Laster. Die Liederlich- 
keit schöner Weiber führte ein tobendes 
Bacchanal auf den Höhen des Lebens aus. 
Die Kirche bot keinen Halt mehr. Ein Papst 
nach dem anderen, durch Ränke und Weiber- 
gunst, durch Buhlerei und Blutvergießen 
auf den Thron erhoben, sank durch Aufruhr 
und Mord wieder herab. Die Sittenlosigkeit 
des Klerus sprach aller mönchischen Zucht 
Hohn. Das Klosterwesen verwahrloste, und 
die Verödung der fruchtbaren Klosterfelder 
zog die Verarmung der ganzen ländlichen 
Bevölkerung nach sich. Die Bildung, die 
vor allem in den Benediktinerklöstern zu 
finden war, hörte auf, seit die Mönche 
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nicht mehr als Lehrer und Gelehrte t&tig 
waren. 

Aber schon im Beginn dieses schrecklichen 
Jahrhunderts der Willkür und des nie enden- 
den Ungarnwütens erhoben sich zwei ziel- 
bewußt vorgehende sittliche Mächte gegen 
die allgemeine Anarchie — Cluny und das 
deutsche Königtum. Die cluniacensische 
Reform der Benediktinerklöster ist die erste 
Betätigung eines sittlichen Strebens in dieser 
Zeit. In dem Beinamen Heinrichs I. „des 
Städtegründers" offenbart sich die auf- 
bauende Kraft und das sittliche Wollen des 
deutschen Volkes. 

Unter allem Kriegslärm, aller Unzucht, 
aller Not ging ein unaufhörliches, rastloses 
Arbeiten weiter, die Arbeit von Tausenden 
unter dem Toben der Wenigen. Es wurde 
gebaut, gelernt, geschrieben, gemeißelt, ge- 
malt, gehämmert, gefeilt, geschnitzt. Noch 
gab es Klöster, in denen sich die Perga- 
mente, die Chroniken, die Abschriften der 
Klassiker häuften. Gerade der Arbeiten, die 
am meisten Geduld erforderten, wurden jetzt 
zahllose verrichtet. Die Gesundheit der ger- 
manischen oder germanisierten abendländi- 
schen Völker erwies sich daraus, daß sie 
durch die Not der Zeit nicht gebrochen, son- 
dern gestählt wurden. Damals unter dem 
Druck ständiger Feindesgefahr fing die Bau- 
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weise des Abendlandes an, den Charakter 
des Wehrhaften und Festungsartigen anzu- 
nehmen. Damals begann jener Burgenbau, 
welcher den Städten wie dem freien Lande 
das typisch mittelalterliche Gepräge lieh. 
Schwer und gedrungen wurden die Mauern 
der Kirchen, kraftvoll ragte der Turm über 
sie empor, und der größte Nachdruck war 
auf den festungsartigen Bau des Westwerks 
gelegt. 

Deutschland trat als führende Macht in 
Europa hervor. Die Anarchie der Zeit brach 
sich zuerst an dem Willen des sächsischen 
Königs, StädtegTünder zu sein. Armlich ge- 
nug mögen diese Städtegründungen oder 
Wiederherstellungen Heinrichs I. gewesen 
sein. Für die Baugeschichte Deutschlands 
haben sie keinen Wert, aber in der Tatsache, 
daß die Bedeutung des ersten Königs aus 
sächsischem Stamm seinen Zeitgenossen in 
dieser aufbauenden Tätigkeit zu liegen 
schien, ruht die Erkenntnis dessen, was das 
sächsische Kaisertum für Deutschland und 
Deutschland für das Abendland getan. Durch 
Karl den Großen war Deutschland in Ver- 
bindung mit dem griechisch-römischen Kul- 
turerbe gebracht worden, mit Heinrich I. 
und den Ottonen übernahm es die Neufor- 
mung der mittelalterlichen Kultur. Die ger- 
manischen Rassenelemente, die bisher nur 
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im Verein mit semitischen oder byzantini- 
schen Elementen einen Einfluß auf die Ge- 
staltung des Zeitstils übten, gelangen jetzt 
durch das Medium Sachsens zum erstenmal 
zu einer reinen Auswirkung ihrer Besonder- 
heit, Die romanische Kunst ist vor allem 
das Werk der Deutschen. Der romanische 
Stil, im einzelnen entstanden aus einer voll- 
kommenen Amalgamierung aller vorhande- 
nen Stilfaktoren durch den germanischen 
Geist, ist in seiner Gesamtheit eine Schöp- 
fung der Germanen, vor allem der Deutschen. 
Bauten wie die Westfassade der Frecken- 
horster Stiftskirche (Abb. 7), der Peters- 
kirche in Wimpfen, wie St. Kastor in Ko- 
blenz haben in der antiken Kunst ebenso- 
wenig eine Vorstufe wie in der byzantini- 
schen des frühen Mittelalters. Sie sind reine 
Produkte energisch deutschen Stilwollens. 
Der Einfluß und die Bedeutung Clunys 
lagen vorerst noch auf rein geistigem Gebiet, 
der Ausdruck dieser größten Tat des frühen 
Mittelalters durch die bildende Kunst gehört 
erst einer späteren Epoche an. Die Ein- 
wirkung des kraftvollen Sachsenstamms auf 
das Kulturleben Europas war dagegen ein 
unmittelbarer und konkreter und äußerte 
sich fast augenblicklich in der Baukunst. 
Was Frankreich und Italien während des 
zehnten Jahrhunderts an Bauten aufzu- 
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weisen haben, ist geringfügig und von ge- 
ringem stilbildenden Wert, verglichen mit 
dem, was Deutschland noch in den Zeiten 
der größten Armut hervorbrachte. Die win- 
zige Grabkirche, welche Heinrich I. sich auf 
der Quedlinburg errichtete, bewahrt noch 
treu die vorkarohngische Bautradition, die 
Wipertikapelle hingegen, am Fuß der Qued- 
linburg, bietet das erste Beispiel eines mit 
Chorumgang versehenen germanischen Kir- 
chenbaus. Die Anlage der Krypta {Abb. 8), 
welche von jetzt ab zu einem Bestandteil aller 
romanischen Kirchenbauten wird, ist wich- 
tig auch durch den Einfluß, welchen die Ge- 
staltung dieses Raums auf den Ausbau des 
Chors erhielt. Der Stützenwechsel ist karo- 
lingische Tradition, die ungeschickten Pilz- 
kapiteiie dagegen enthalten schon eine Vor- 
ahnung romanischer Kapitellformen, und die 
Basen zeigen die steile attische Form, wel- 
che typisch für den romanischen Stil wurde. 
Die Tonnenwölbung der drei Schiffe wie die 
viereckigen Pfeiler vollenden das primitive 
-Werk eines im Embryo vorhandenen Stils. 
Das Hauptinteresse dieser Bauten liegt aber 
in den geringen Dimensionen, welche als 
symptomatisch für den Umfang des damali- 
gen Baubetriebes gelten mögen. Die auf- 
bauende und kulturfördernde Tätigkeit der 
Deutschen konnte nur eine langsame sein. 
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aber in diesen beiden Quedlinburger Bauten 
fassen wir doch den Anfang der Ottonischen 
Baubewegung und damit den Anfang des 
romanischen Stils. 

Wie schnell der Fortschritt sich vollzog, 
beweist die Anlage des um 955 unter Otto I. 
begonnenen Baus des Magdeburger Doms. 
Wir kennen von ihm nichts mehr als die un- 
gefähre Ausdehnung, welche auf eine für die 
Zeit nicht unbeträchtliche Größe schließen 
läßt, und den Grundriß, welcher die ausge- 
bildete Form des lateinischen Kreuzes zeigt. 
Dieser unter Karl dem Großen eingeführte 
Typus der Basilika büeb für Sachsen in der 
romanischen Epoche maßgebend. Die sechs- 
undzwanzig Säulen aus Marmor, Granit und 
Porphyr holte der Kaiser aus Italien. 

Deutlicher tritt der Ottonische Sakralbau 
uns vor Augen in St. Cyriakus zu Gernrode 
(Abb. 9). Diese Kirche wurdeunmittelbar nach 
dem Magdeburger Dom begonnen, aber erst 
unter Otto II. vollendet. Mit welchen Schwie- 
rigkeiten die Baumeister damals noch zu 
kämpfen hatten, mit welch unzulänglichen 
Mitteln gearbeitet werden mußte, und wie sehr 
man vorerst noch auf das Sammeln prak- 
tischer Erfahrungen angewiesen war, beweist 
der schiefe Grundriß dieser Kirche. Es stand 
offenbar nicht im Vermögen des Architekten, 
das Querschiff im rechten Winkel an das 
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Langhaus anzuschließen und auch in den 
übrigen Teilen des Grundrisses sind alle 
Linien verschoben. Aber mit welcher Sorg- 
falt hat der Architekt den Stützenwechsel 
eingehalten (Abb. 10), wie klug berechnet 
sind die Höhenverhältnisse des Erdgeschos- 
ses zu den Emporenöffnungen und wie rhyth- 
misch die Gliederung des Erdgeschosses und 
der unteren Arkaden. Der frühromanische 
Stil mit seiner rhythmischen Massenghede- 
rung, der Zusammenfassung zweier, durch 
eine Säule getrennter Fensteröffnungen in- 
nerhalb eines Bogens und vor allem mit dem 
neuen tektonischen Kapitell ist in diesem 
Bau schon zu klarer Behauptung seiner 
Eigenart gelangt. Es ist von höchstem Inter- 
esse, an den Kapitellen der Mittelschiff- 
säulen die gefühlsmäßige Umformung des 
korinthischen Kapitells in ein dem deutschen 
Mittelalter entsprechendes zu beobachten. 
Alle Detailarbeit war dem Steinmetzen über- 
lassen. Die Skulptierung der Kapitelle 
entsprang darum unmittelbar der Volks- 
phantasie, war eine durchaus persönliche 
Schöpfung. Darin machte sich die eigen- 
willige deutsche Sonderart Luft gegen die 
karolingisch - akademische Richtung, die 
systematische französische GeBchmackskuU 
tur. Aus dem korinthischen Kapitell ist ein 
derb aus dem Stein herausgehauenes Bündel 
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von lilienartigeu Pflanzenköpfen und auf 
die kubische Form reduzierter Blätter ge- 
worden. 

Wichtig für den Übergang von karolin- 
gischer Tradition zu frühromanischer Anlage 
ist der Westchor an der Essener Stiftskirche 
{Abb. 11), welcher Ende des zehnten Jahr- 
hunderts den in Aachen aufgestellten Bau- 
gedanken in modifizierter Form wiederholte. 
Dieser Westchor ist eine der eigenartigsten 
und phantasievollsten Schöpfungen der deut- 
schen Baukunst. Die Verbindung von West- 
werk mit Empore, Apsis, Glockenturm, 
Atrium und Treppentürmen bedingte ein 
Ineinanderschachteln der Teile, das zu einer 
der geistvollsten Lösungen schwieriger 
Haumprobleme führte. Die feingliedrige 
Kompliziertheit des Innenbaus wurde im 
Äußeren überdröhnt durch die schwere 
Wucht der Fassade, welche schon vollkom- 
men den Charakter des romanischen Stils 
trägt: Plastische Gruppierung der Massen 
gegen die berechnete Ineinanderfügung des 
Innern. Insofern mag der Essener Chor als 
ein Ausgleich der karoUngischen und ottoni- 
schen Bauabsichten betrachtet werden. Nur 
wenige Jahrzehnte trennen diesen Bau von 
der Gernroder Stiftskirche. Es ist möglich, 
dafi wir ihn einem französischen oder lom- 
bardischen Baumeister zu verdanken haben, 
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wahrscheinlicher noch, daß inzwischen jün- 
gere und hesser geschulte deutsche Kräfte 
die Führung des Baugewerbes übernommen 
hatten. 

Gegen das Jahr 1000 zu mehren sich die 
selbstsicheren und rein romanischen Bauten, 
und in allen zeigt sich als wesentliches Stil- 
merkmal die gedrungene Wehrhaftigkeit, 
die künstlerische wie von einem Bildhauer 
herrührende Gruppierung der Massen, die 
Rhythmik der Gliederung, die Betonung der 
kuhischen Form, wofür vor allem das jetzt 
in Aufnahme kommende Würfelkapitell cha- 
rakteristisch ist, die beginnende Verdrän- 
gung der Säule durch den Pfeiler, die Klein- 
heit der rundhogigen Fenster und ihre Ab- 
schrägung nach innen und außen, die Glie- 
derung der Außenmauern durch, mittels 
Bogenfrieses verbundener Lisenen, die Derb- 
heit und Gedrungenheit aller Profile und die 
Freude an der Erscheinung des natürlichen 
Steins. 

Eines der wesentlichsten Momente in der 
Entwicklung des romanischen Kirchenbaus 
ist die Gestaltung der Westfassade als ein 
von zwei Türmen flankierter Vorbau. Es ist 
merkwürdig, daß diese Form des Fassaden- 
baus, welche geradezu als Konsequenz des 
dreischiffigen Langhauses erscheint, zuerst 
an Zentralanlagen auftritt, wie bei dem 
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Aachener Münster, der Peterskirche in Wimp- 
fen und dem als halben Zentralbau kon- 
struierten Westchor der Essener Kirche. 
Möglich, daß sowohl für Essen wie fürWimp- 
fen einfach eine Nachahmung des in Aachen 
gegebenen Schemas vorlag, verbunden mit 
der beginnenden Freude an der Gruppierung, 
und sich erst durch die Gewöhnung an das 
westliche Querschiff, wie der karolingische 
Plan es für die Basilika vorgesehen, die Ver- 
wendbarkeit des zweitürmigen Vorbaus als 
Fassade erwies. Dann müßte Deutschland 
für dieses Moment des romanischen Baus 
unbedingt die Priorität zuerkannt werden, 
um so mehr, als auch die um 970 erbauten 
Kölner Kirchen von St. Pantaleon und Sta. 
Maria im Kapitol eine ähnliche Behandlung 
der Westseite aufweisen. Das Interesse für 
die Ausgestaltung der Westfassade war ein 
sehr reges, wie die zahlreichen, ganz ver- 
schiedenartigen Lösungen beweisen, aber 
schon vor dem Jahr 1000 steht der vollent- 
wickelte Typus der zweitürmigen Fassade 
als Westabschluß des Langhauses in St. 
Kastor zu Koblenz fertig da. 

Es ist möglich, daß bei der Errichtung 
dieser Fassade französische Einflüsse mit- 
wirkten, denn in Cluny war man inzwischen 
zu dem Bau der zweiten Klosterkirche ge- 
schritten. Dieser gegen Ende des zehnten 
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Jahrhunderts unter dem Abt Majolus aus- 
geführte Neubau von Cluny ist das erste und 
grundlegende Werk der romanischen Archi- 
tektur in Frankreich. Wir finden auch hier 
den gleichen karolingischen, kreuzförmigen 
Grundriß wie bei den deutschen Kirchen. 
über der Vierung erhob sich ein Glocken- 
turm. Der Westfront war ein Atrium vorge- 
lagert, und dieses Atrium wurde rechts und 
Unks von Türmen flankiert. Sie waren also 
nicht wie in Deutschland in den Baukörper 
der Kirche einbezogen. Von vornherein 
macht sich hierin ein gewisser Gegensatz der 
baukünstlerischen Absicht bei der deutschen 
und der französischen Schule bemerkbar, der 
vielleicht so formuliert werden kann: Die 
französische, besonders die burgundische 
Schule, legte das Hauptgewicht auf die Ge- 
staltung der Vorhalle, welche in einer ge- 
wissen Unabhängigkeit von der Gestaltung 
der Fassade gehalten wird, die deutsche 
Schule behandelt dagegen den ganzen west- 
Uchen Abschluß mit geringerer logischer 
Konsequenz, aber mit mehr Sinn für Massen- 
wirkung als einheithches Westwerk, eine 
Zusammenziehung von Turmbau, West- 
fassade und Vorhalle. Das charakteristisch- 
ste und früheste Beispiel hierfür ist der West- 
chor der Essener Stiftskirche. 

Finden wir um das Jahr 1000 in Deutsch- 
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land die vollentwickelte Westfassade, so 
brachte Frankreich seinerseits die Ausge- 
staltung des romanischen Chors. Die in 
Cluny getroffene Anordnung der drei neben- 
einanderUegenden Chöre, in dem außer dem 
Mittelschiff auch noch die Seitenschiffe eine 
chorartige Verlängerung nach Osten erfuh- 
ren, greift auf vorkarolingische, sowohl in 
Deutschland wie in Frankreich gebräuch- 
Uche Kirchengrundrisse zurück. Der gerad- 
linige Abschluß dieser durch Mauern von- 
einander getrennten Chöre ist aus dem 
Orient entlehnt und kam im fränkischen 
Reich sehr häufig vor. Halten wir diese An- 
lage zusammen mit dem der altchristlichen 
Bauweise ItaUens entnommenen offenen 
Atrium vor dem Westeingang zur Kirche, 
so macht es den Eindruck, als ob die fran- 
zösische Kirchenbaukunst dieser Epoche 
konservativ am Alten festgehalten habe, 
während man in Deutschland schon mit 
frohem Wagemut und geringem Respekt vor 
der Tradition an die Bewältigung neuer Auf- 
gaben heranging. Mit der Verlängerung der 
Chorarme jenseits des Querhauses hatte aber 
der Baumeister von Cluny die Frage der er- 
weiterten Ghorbildung schon in Angriff ge- 
nommen, und das Vorbild Clunys blieb für 
lange Zeit sowohl für Frankreich wie für 
einen Teil Deutschlands maßgebend. Cluny 
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brachte also mit seinem Chorgrundriß den 
älteren fränkischen Typus in Einklang mit 
dem karolingischen Grundriß und näherte 
ihn so der Entwicklung zum romanischen 
Stil in gleicher Weise, wie es durch die Ver- 
bindung zweier Westtürme mit dem Atrium, 
die frühchristliche Anlage durch den ger- 
manischen Turmbau zum romanischen Stil 
hinüberführt. 

Weniger abhängig von der Tradition er- 
scheint Frankreich in dem noch vor dem 
Jahr 1000 begonnenen Bau der Kirche St. 
Martin in Tours. Hier übertrug man die in 
der Krypta schon erprobte Radialstellung 
der Kapellen um eine offene, den Rundchor 
umziehende Halle auf den Chorgrundriß. 
Die Vermehrung der runden Apsiden ergab 
wieder eine Bereicherung des Außenbaus, 
welche die romanischen Architekten mit Ge- 
schick zur Steigerung der malerischen Werte 
ihrer Bauten benutzten. Wir sehen also um 
das Jahr 1000 Frankreich und Deutschland, 
mit geringer Unterstützung von Italien, eif- 
rig am Werk, die Stihsierung des Kirchen- 
baus im Sinn des Mittelalters von allen 
Seiten in Angriff zu nehmen. 

Die Eigenart der frühromanischen Archi- 
tektur, vor allem der deutschen, wird zum 
Teil dadurch bedingt, daß sie zugleich als 
Betätigungsform des plastischen Triebes er- 
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scheint. Eine monumentale Plastik kannte 
die Zeit nicht, es fehlte ihr hierzu an allen 
Vorbedingungen, Sobald sie in großem Stil 
zu formen begann, entstanden Bauformen, 
kubische Gebilde, daher die wuchtige wie 
aus dem Block herausgehauene Erscheinung 
einzelner deutscher Bauten dieser Zeit, Die 
Form des Würfelkapitells schon beweist die 
Freude, welche der romanische Bildner an 
der reinen Form des Kubus empfand. Das 
eigentliche Gebiet der Plastik blieb daher 
die Kleinkunst, und in dieser herrscht das 
malerische Moment vor. Es ergibt sich dar- 
aus für das trühromanische Mittelalter eine 
gewisse Einheit der Künste, die um so eher 
gewahrt wurde, als alle Kunst des zehnten 
und elften Jahrhunderts Sakralkunst war. 
Wie die Architektur sich allein, mit dem 
Kirchenbau befaßte, so erschöpfte sich das 
Kunstgewerbe in der Gestaltung des Kult- 
geräts, Hier war der romanische Künstler 
vor allem Goldschmied und als solcher uner- 
müdUch im Erfinden neuer Formen und in 
der Zusammenstellung reicher Farbenhar- 
monien in Email, Gold, Elfenbein, Kupfer 
und bunten Steinen. Das dämmerige, durch 
kleine Fenster dürftig erhellte Innere der 
Kirchen wurde von dem Glitzern und Fun- 
keln der Meßgeräte, der Kreuze und Reli- 
quiarien durchblitzt und durchwoben. Die 
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Wände, ja auch die Kapitelle und S&ulen 
waren über und über bemalt. 

Diese Wandgemälde sind noch durchaus 
von den Mosaiken und Wandmalereien der 
italienischen Kirchen abhängig. Sie moch- 
ten durch umherziehende Maler ausgeführt 
werden. In St. Georg in Oberzeil auf der 
Reichenau ist uns eine um das Jahr 1000 
vollständig ausgemalte Kirche erhalten ge- 
blieben. Die flüssige Erzählungsweise, die 
geübte Formengebung sind das Resultat der 
karolingischen Schulung, die Farbengebung, 
soweit wir sie noch beurteilen können, eine 
helle und zarte, entsprach wohl in erster 
Linie dem dekorativen Zweck. Eine stärkere 
persönliche Note schlägt die Malerei erst in 
der Darstellung des Jüngsten Gerichts an, 
für welche keine außerdeutschen Vorbilder 
gegeben waren. Im ganzen läßt sich aber ■ 
von diesen Wandmalereien nur sagen, daß 
sie zur Erwärmung des Raums beitrugen, 
ohne doch in Einklang mit der Monumen- 
talität des Baus zu stehen oder auch wie 
manche Werke der Buchmalerei und der 
Kleinkunst, welche blitzartig das Innenleben 
der Epoche beleuchten, an sich etwas zu be- 
deuten. Als Erreger einer religiösen Stim- 
mung erscheinen sie zu kühl erzählend abge- 
faßt zu sein. Ihre Wirkung im Kirchen- 
innern wird kaum eine andere gewesen sein 
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wie die von Wandteppichen. Das dekorative 
Moment wog vor. 

Gegen Ende des zehnten Jahrhunderts 
tritt zu dieser farbigen Dekoration des Innern 
noch die Glasmalerei hinzu. An Stelle 
der mit kleinen bleigefaßten Scheiben ver- 
glasten Fenster traten die ersten Glas- 
gemälde. Wie sehr das Mittelalter den Reiz 
des farbigen Lichteinfalls empfand, beweist 
ein Brief des Abtes von Tegernsee, in wel- 
chem er erwähnt, wie die Sonne zum ersten- 
mal durch die bunten Farben der Glasbilder 
auf den Kirchenboden fiel. 

Die Kunstübung der Egbertschule in Trier 
liefert uns das glänzendste Beispiel für den 
hohen Stand der Klosterkunst vom Ende 
des zehnten Jahrhunderts. Es handelt sich 
hier um künstlerische Leistungen höchsten 
Stils und um einen Betrieb, welcher den Ruf 
der Trierer Werkstätte weit über die Grenzen 
des Landes hinaustrug. Der seit Theophanu 
sich verstärkende Einfluß der Byzantiner 
gibt den Reliquienbehältern und Buchein- 
bänden der Egbertschule trotz aller Ver- 
wandtschaft mit karolingischen Arbeiten ihr 
eigenes bizarres Gepräge, während ein Stück 
wie der kleine Tragaltar für die Sandale des 
Apostels Andreas (Abb. 12) eine ganz ger- 
manisch naive Erfindungsgabe zeigt. Dieses 
Werk ist nach Konzeption und Ausführung 
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typisch für die ganze Epoche. Die ger- 
manische Freude am Schatz hat durch den 
Reliquienkult eine Übertragung ins Geistige 
erfahren. Die Reliquienbehälter der romani- 
schen Periode sind vergeistigte Völker- 
wanderungskunst. Die Veredlung des Ge- 
schmacks geschieht zum Teil durch die er- 
erbte karolingische Kultur, zum Teil durch 
die angenommene byzantinische Haltung. 
Alle Werke der Klosterkunst um das Jahr 
1000 sind merkwürdig vornehm und stil- 
sicher. Die Formen werden unmittelbar aus 
■der sachlichen Forderung heraus entwickelt, 
der Schmuck als äußere Zutat rein aus 
ästhetischem Empfinden daraufgehäuft. 

Die Künstler-Goldschmiede waren vor 
allem groß in der Zusammenstellung des 
Kostbaren und an sich Schönen zu gemein- 
samer Wirkung. Ein Werk wie der An- 
dreas-Altar ist in allen Einzelheiten ein Ge- 
nuß, weil aus jedem der eingelegten Steine 
die Liebe strahlt, mit der ein frommer 
Klosterbruder sein Werk mit dem Besten 
versah, das er zu geben vermochte. In der 
Einfachheit des Entwurfs liegt die be- 
stechende Originalität des Ganzen. Ein 
länglicher rechteckiger Holzkasten dient als 
Altar, darauf kam als Behälter für die San- 
dale des Heiligen ein mit Goldblech umhüll- 
ter Schuh zu stehen, und diese ganz lockere 
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Komposition wird nur zusammengehalten 
durch die Farben und Kostbarkeiten, die sie 
gleichmäßig überziehen. Als Altar platte 
wurde eine antike Glasscheibe verwendet. 
Auf dieser steht der Goldschuh. Die Lang- 
seiten des Altars sind mit Elfenbein ver- 
kleidet, breite Goldbänder fassen sie ein, 
Emailplatten sind darauf befestigt, welche 
die volle Beherrschung des byzantinischen 
Grubenschmelzes wie des älteren Zellen- 
Schmelzes .durch den Trierer Meister zeigen. 
Überall sind Perlschnüre gelegt und da- 
zwischen eingestreut herzförmig geschnit- 
tene Almandine, rote Glasstückchen und 
Edelsteine. Gold, Glas, Elfenbein, Perlen, 
Steine, Emailfarben sind die Elemente, aus 
welchen ein Meister der Egbertschule um das 
Jahr 1000 Werke von höchstem künstle- 
rischem und malerischem Wert verfertigt. 
Es entwickelte sich hier eine große Material- 
sicherheit und eine Kenntnis aller Wirkungs- 
möghchkeiten der einzelnen zu Gebote ste- 
henden Mittel. So waren im zehnten Jahr- 
hundert bereits alle Vorstufen der romani- 
schen Stilbildung durchlaufen. 

Das germanische Element hatte sich in 
der Rezeption des byzantinischen behauptet. 
Die romanische Epoche, d. h. die Periode 
eines durch die germanische Rasse vollzoge- 
nen Stilausgleichs, begann genau mit dem 
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neuen Jahrtausend christlicher Zeitrech- 
nung. Der energische Wille zur Ordnung 
und zu künstlerischer Kultur hatte die 
deutsche Kunst aus dem Chaos der karolin- 
gischen Anarchie herausgehoben. Sie hatte 
ihren Stil und ihren Ausdruck gefunden in- 
mitten des allgemeinen Zusammenbruchs 
aller Lebensformen. Symbolisch für das 
geistige Imperium dieser deutschen Kunst, 
typisch für ihre äußere Erscheinung ist das 
in der Trierer Schule gemalte Widmungs- 
blatt des Registrum Gregorii. Otto II. 
thront unter einem antikisierenden Bal- 
dachin, huldigend nahen sich ihm die Na- 
tionen. Einem großen Maler gelang es hier, 
trotz des kleinen Formats ein monumentales 
Werk zu schaffen. 

Schon die folgende Epoche brachte die 
Errichtung der gewaltigen deutschen Dome. 
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DIE INTERPRETATION DER 
UEüTSCH-ROMISCHEN KULTUR- 
EPOCHE DURCH DIE ROMANISCHE 

KUNST DES ELFTEN JAHR- 
HUNDERTS 

ca. 1000-1070 n. Chr. 

Im Jahre 1001 kam Bernward, der geist- 
volle und gelehrte Erzieher Ottos III. und 
seit 992 Bischof von Hildesheim, zu sechs- 
wöchigem Aufenthalte nach Rom. Er 
brachte, als einer der kunstsinnigsten Män- 
ner seiner Zeit, eine Fülle von Anregungen 
und künstlerischen Motiven nach Deutsch- 
land zurück. Es scheint aber nicht so sehr 
die klassische Antike gewesen zu sein, die in 
Rom Eindruck auf ihn machte, wie die zeit- 
lich nebeneinander hergehenden Kunstübun- 
gen der römischen Kaiserzeit und der früh- 
christlichen Antike. An diese Epoche knüpf- 
te er bewußt an, einerseits durch die der 
Trajanssäule nachgebildete Cbristussäule 
andrerseits durch die Bronzetüren des Hil 
desheimer Doms. Von diesen beiden Werken, 
den Uranfängen der deutschen Plastik, 
datiert die Kulturperiode des heihgen 
mischen Reichs deutscher Nation, welches 
politisch schon um fünfzig Jahre früher ein- 
gesetzt hatte. 
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Abb. II. Eoen, Dom, Wesl-Cbor. 
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Die streifenförmige Anordnung des in 
Spiralen Windungen um die Säule gelegten 
Reliefs entlehnte Bernward von der Trajans- 
säule, aber die Relieftechnik selbst blieb eine 
andere. Über die künstlerischen Absichten 
der deutschen Reliefarbeit gibt die Hildes- 
heimer Domtür (Abb. 13 u. 14] den klarsten 
Aufschluß. Nicht die gedrängte Fülle der 
Trajanssäule und der spätrömischen Sarko- 
phage wird erstrebt» sondern die lose Ver- 
teilung einzelner Figuren im Raum. Die 
Anknüpfung an die syrisch-palästinensische 
Plastik der ravennatischen Sarkophage ist 
unverkennbar. Bei den Reliefs der Christus- 
säule tritt sie weniger deutlich zutage, weil 
die Anlehnung an den Säulenschaft eine ge- 
wisse Beschränkung in der räumlichen Ver- 
teilung der Figuren nötig macht, aber auch 
hier ist es offenbar, daß der Künstler, soweit 
CS immer ging, seine Gestalten voneinander 
trennte, die Gruppen auseinanderzog. Diese 
Art der Behandlung entspringt einem ganz 
bestimmten Wesenszug der deutschen Welt- 
anschauung. Ihre Erklärung liegt auf dem 
Gebiet der Metaphysik und durchdringt die 
ganze Ethik der Deutschen im Gegensatz zu 
der griechisch-lateinischen. Der Deutsche 
sah den Menschen immer im Zusammenhang 
mit dem Weltganzen. Er war ihm stets nur 
ein Teil alles Seins, bedingt durch das um- 
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gebende All und eins mit ihm, das letzte 
Glied in der Schöpfung, aber ohne diese 
nicht denkbar. Dieses monistische Prinzip, 
welches die ganze Ideenwelt der deutschen 
Mystik durchdrang, zeitigte in der bildenden 
Kunst wie in der Literatur eine Fülle reiz- 
voller Erscheinungen, zu denen vor allem 
die Landschaft und das Tierepos gehören. 
Am unmittelbarsten tritt uns diese Auffas* 
sung in den Genesis-Darstellungen der Hil- 
desheimer Domtüren entgegen. Die kleinen 
Menschengestalten taumeln haltlos im wei- 
ten Luftraum, neben ihnen sprießen fest- 
wurzelnde Bäume aus der Erde hervor, 
Pflanzen ranken sich saftig und breitblättrig 
empor, und Eva fällt beinahe über das Tier 
zwischen ihren Füßen, welches eine ins ge- 
mütlich Haustierhafte übertragene Darstel- 
lung der Schlange ist. 

Aber noch ein zweiter Wesenszug der deut- 
schen Kunst macht sich schon hier an den 
Bronzereliefs geltend, derselbe, der in der 
Buchmalerei von Zeit zu Zeit auflodert: die 
Richtung auf die prägnante Darstellung des 
Seelischen und die lebendige Wiedergabe des 
dramatischen Moments. Diese führte zu 
der abgekürzten und konzentrierten Dar- 
stellungsweise der mittelalterlichen Malerei 
und Plastik. In Kains Brudermord ist auf 
der Domtür durch drei Figuren und eine 
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Hand mit überzeugender Wucht das Ge- 
schehnis wie die folgende Gewissensqual dar- 
gestellt. Der Mensch erscheint hier als ein 
willenloses Werkzeug des Schicksals. Dun- 
kel waltende Mächte bestimmen seine Schuld, 
seine Reue, seinen Tod. Es war die Stim- 
mung, welche unter aller Lebensfreude der 
Zeit verborgen lag. 

Das starke Hervortreten des deutschen 
Geistes in diesen Bildwerken der Hildes- 
heimer Domtüren ist trotz einer gewissen 
Abhängigkeit von orientalischer Kunst doch 
mit Sicherheit auf den Zusammenhang dieser 
Arbeiten mit der deutschen Volkskunst zu- 
rückzuführen. Eine solche muß es ja immer 
neben der karolingisch-ottonischen Hof- und 
Klosterkunst gegeben haben, nur daß sie 
sich ebenso wie die langobardische Kunst 
Italiens vorzugsweise in geringerem Material 
betätigte. Daß sie vorhanden war und nur 
auf den Mäzen wartete, der sie zur Mitarbeit 
beriet, beweisen die im Auttrag Bernwards 
für die Magdalenenkirche ausgeführten 
Leuchter. Diese liefern zugleich den Beweis, 
daß Bemward mit Absicht die deutsche 
Volkskunst heranzog und ihr Aufgaben 
stellte, welche sonst in der Ottonischen 
Epoche nur byzantinisch geschulten Künst- 
lern zufielen. Die Leuchter sind aus Silber 
gegossen und vergoldet, ein für die Zeit un- 
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gewöhnliches technisches Verfahren. In Auf- 
bau, Formengebung und Konzeption sind 
es späte Nachkömmlinge der Völkerwande- 
rungskunst und gleich den Hildesheimer 
Bronzetüren ein Anfang der deutsch -ro- 
manischen Plastik, der erst im folgenden 
Jahrhundert zu weiterer Ausbildung gelan- 
gen sollte. Wir haben hier alle Elemente der 
germanischen Kunst: wirre Phantastik und 
urwüchsiger Naturalismus, malerische Ge- 
staltungskraft und Freude am Bizarren, Un- 
klaren, Verästelten, das alles in das Gefüge 
des architektonischen Aufbaus gebannt. 
Die kräftige plastische Modellierung ent- 
springt der gleichen deutschen Begabung für 
Licht und Schatten Wirkungen, die sich auch 
in der Baukunst zeigt. 

Die Deutschen, insbesondere die Sachsen, 
welche in dieser Zeit als Repräsentanten der 
deutschen Kultur gelten müssen, hatten 
innerhalb zweier Jahrhunderte den plötz- 
lichen Abbruch ihrer nationalen Entwick- 
lung und den unmittelbaren Anschluß an 
eine ihnen wesensfremde Kultur erlebt. Ihr 
heimischer Götterglaube war zertrümmert, 
eine im hebräischen Volkstum wurzelnde 
Religion an seine Stelle gesetzt. Das geistige 
Sein, herausgerissen aus der in alten Sagen 
und Liedern gründämmernden Waldnacht, 
war übergangslos dem strahlenden Glanz 
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und der Marmorkälte römischer Kultur aus- 
gesetzt worden. Nur ein Genius von unge- 
wöhnlicher Bildungs- und Anpassungsfähig- 
keit wie der deutsche war imstande, eine 
derartige Umwälzung zu ertragen. Die 
Nervenerschütterung, die sie naturgemäß 
erzeugte, vibriert aber noch durch das ganze 
Mittelalter hindurch fort bis hinauf in die 
Reformationsepoche. Sie fing jetzt an, sich 
in einer gewissen Schreckhaftigkeit und 
träumerisch ernsten Gemütsstimmung zu 
dokumentieren, welche durch die Zeitereig- 
nisse noch gesteigert wurden. Diese Stim- 
mung zeigt sich immer deutlicher, je besser 
die Deutschen es lernten, sich durch das 
Medium der bildenden Kunst auszudrücken, 
so daß der Charakter der bildenden Kunst 
immer düsterer und rauher wird. Zugleich 
aber empfand der Deutsche wohl damals zu- 
erst jene schöpferische Schaffensfreude, wel- 
che mit dem ersten Bewußtwerden der eige- 
nen Kraft auttritt. Der Deutsche hatte 
bauen gelernt in den zwei Jahrhunderten 
seiner Kultivierung. Hier war er schon selb- 
ständig. Er brauchte die Antike nicht mehr, 
hatte eigene Ideen, eigene Erfahrungen, 
eigenes Wollen. Während die für Bernward 
arbeitenden Plastiker und Maler sich noch 
gern an römische und byzantinische Vor- 
bilder hielten, durften seine Baumeister die 
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Kirche des Erzengeis Michael nach eigener 
deutscher Art hauen. Es wurde das erste 
Bauwerk des vollentwickelten romanischen 
Stils (Abh. 15). Klar und genau abgewogen 
in allen Verhältnissen, sicher in der Raum- 
disposition. Zum erstenmal wurde dem 
Grundriß die Quadratur systematisch zu- 
grunde gelegt. Der Stützenwechsel ist durch 
die Folge von je zwei Säulen auf einen 
Pfeiler in einen schnelleren, sich der Quadra- 
tur anpassenden Rhythmus gebracht. Die 
sekundäre Bedeutung der Säulen als tra- 
gende Glieder wird durch das zahlenmäßige 
Verhältnis zum Pfeiler, sowie durch ihre 
Verwertung als ästhetische Raumscheide in 
Quer- und Seitenschiffen so deutlich betont, 
daß dem Fortschritt zur Einwölbung der 
Schiffe hier schon im Grundriß dieser noch 
fiachgedeckten Kirche vorgearbeitet wird. 
Die symmetrische Anlage der beiden Quer- 
schiffe und der rundbogige Chorschluß wird 
betont durch die Anbringung je eines Vie- 
rungsturmes und die Anlage von Treppen- 
türmen vor jedem Querschiff arm. Der Un- 
terschied in der Behandlung des westHchen 
und des östlichen Chorabschlusses bringt die 
notwendige Abwechslung in die sonst allzu 
starre Rhythmik des Baus. Der Stilcharak- 
ter wird bestimmt durch die in sich gekehrte 
Abgeschlossenheit. Es gibt kaum eine zweite 
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Raumanlage von solcher Selbstsicherheit 
und Selbstbeschränkung. Das Innere von 
St. Michael ist der Höhepunkt der plasti- 
schen Gestaltung des Innenraums. Dies 
muß vor den Rekonstruktionen des zwölften 
Jahrhunderts und späteren Zutaten noch 
stärker hervorgetreten sein. Sogar die far- 
bige Erscheinung des Innern versuchte 
Bernward durch den Stein selbst zu bestrei- 
ten, indem er nicht nur die Mauern durch 
einen Schichtenwechsel von roten und 
weißen Steinen belebte, sondern auch die 
roten Säulenschäfte durch weiße Kapitelle 
und Basen dieser Farbenkomposition ein- 
reihte. Die sonst für die Innenwirkung der 
romanischen Kirchen dieser Zeit so wesent- 
lichen Wandmalereien und Teppiche konn- 
ten hier nur in bescheidenem Maße zur Ver- 
wendung kommen. 

Die deutsche Architektur hatte sich mit 
diesem Bau zu vollkommener Stilreinheit 
entwickelt. Die germanische Rasse hatte 
sich das Gerüst zur vollen Entfaltung ihrer 
Wesensart errichtet, indem sie alles Antike 
und Fremde von sich abstreifte, insoweit es 
sich nicht umbilden heß. Typisch sind die 
Würfelkapitelle, deren sich noch einige vom 
Bernward'schen Bau erhalten haben. Zu 
einem selbständigen bildnerischen Schmuck 
an dieser Stelle war die deutsche Bildhauerei 
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noch nicht reif. Die verknöcherten und ver- 
rohten Nachbildungen des korinthischen 
Kapitells, wie sie noch die Gernroder Kirche 
zeigte, mochte Bernward, der die römischen 
Bauten kannte, bestimmt ablehnen. Ein 
auf seine Zeit zurückgehendes Blatterkapitell 
im Dom zeigt schon eine bewußte Stili- 
sierung, eine Reduktion des doppelten Kran- 
zes von Akanthuslaub auf die einfachste 
Grundform, aber das von ihm bevorzugte 
Kapitell war zweifellos der längliche Würfel 
mit abgerundeten Kanten, so daß die Säule 
mit einer allmählichen tulpenartigen An- 
schwellung sich nach oben ausbreitet, um 
das viereckige Gebälkstück autzunehmen. 
Auf den breiten Flächen dieses Würfelknaufs 
und den eckigen Kanten des Kämpfers 
wuchs in der Folge die deutsche plastische 
Phantasie gleichsam von innen heraus. 

Die von Bernward abhängige Hildes- 
heimer Schule ist die einzige, in welcher die 
germanische Phantasie damals noch außer- 
halb der Architektur durchzudringen ver- 
mochte. Seit dem Beginn des elften Jahr- 
hunderts macht sich sogar im Kunstgewerbe 
ein noch entschiedeneres Vorwiegen des by- 
zantinischen Elements bemerkbar. Die 
Arbeiten der Regensburger und der Essener 
Klosterschulen sind glänzende Beispiele einer 
ganz in Abhängigkeit von Byzanz schaffen- 
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den Kunst. Die Klosterkunst wie die Hof- 
kunst hielten dauernd an der byzantinischen 
Tradition fest, ja sie suchten durch byzan- 
tinische Künstler und byzantinische Vor- 
bilder stets von neuem Anschluß an den 
fremden Kunstkreis. Ein großer Bronze- 
kandelaber, den Mathilde, die Äbtissin des 
Essener Damenstiftes und Enkelin Ottos I., 
ausführen ließ, stammt offenbar aus Byzanz, 
wurde also dort in ihrem Auftrage gearbeitet, 
und es ist lehrreich, dieses wenig später ent- 
standene Werk mit den ungefähr gleich- 
zeitigen Bernwards- Leuchtern zu verglei- 
chen. Der siebenarmige, vom Titusbogen in 
Rom kopierte Leuchter der Äbtissin Ma- 
thilde trägt alle Stilmerkmale einer mit er- 
erbten Motiven und mit reifem Geschmack 
sicher arbeitenden Kunst. Er ist durchaus 
ein Werk der ausgehenden Klassik und be- 
zeichnet als solches den Abschluß eines 
Kunststils, während der aus dem gesunden 
Boden der Volkskunst in derber Kraft em- 
porgetriebene Stil der Bernwards-Leuchter 
eine unendliche Fülle entwicklungsfähiger 
Motive bietet. Bernward war seiner Zeit 
aber um ein Jahrhundert voraus. Das 
deutsche Kunstgewerbe wie die deutsche 
Plastik und Malerei blieben noch das 
ganze elfte Jahrhundert hindurch byzan- 
tinisch. Die ständigen Beziehungen Deutsch- 
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lands zu Italien mögen hier mitgewirkt 
haben. 

Seit Otto 1. in Rom die Kaiserkrone emp- 
fangen, standen Deutschland und Italien in 
einer Art von Personalunion, welche einen 
beständigen Kulturkampf und Kutturaus- 
gleich bewirkte. Schon jetzt am Anfange der 
deutsch-römischen Kulturperiode macht sich 
der beginnende Antagonismus der germani- 
schen und der lateinischen Rasse bemerkbar. 
Das Byzantinische tritt als stilausgleichendes 
Element vermittelnd zwischen beide Rich- 
tungen, gewährt aber doch der lateinischen 
Rasse größere EntfaltungsmögHchkeiten, so 
daß in Italien der Einfluß der Byzantiner 
alle Kunstzweige durchdringt, während in 
Deutschland die Architektur vollkommen 
frei von ihm bleibt. Dies ist so sehr der Fall, 
daß sogar ein eigenartiges Werk wie die 
Bartholomäuskapelle in Paderborn mit ihren 
offenbar von byzantinischen Werkmeistern 
konstruierten Hängekuppeln ohne Nach- 
ahmung blieb und als Fremdkörper in der 
deutsch- romanischen Baukunst des elften 
Jahrhunderts dasteht. 

Der Zug der baukünstlerischen Phantasie 
im elften Jahrhundert war ganz auf das 
Monumentale gerichtet. Seine glänzendste 
Erfüllung fand dieser Wille zur Größe und 
Weite in dem um 1030 durch Konrad II. ge- 
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gründeten Dom zu Speier, Er ist das Denk- 
mal des salischen Kaiserhauses. Die Ge- 
samtanlage geht noch auf Konrad II. zurück, 
aber nur die Krypta hat etwas vom Cha< 
rakter des Gründers bewahrt. Es ist die 
gleiche gedrungene Kraft in der Gestaltung 
der Formen, die bedingungslose Ehrlichkeit 
im Aufweisen des Konstruktiven, welche die 
Hildesheimer Michaelskirche kennzeichnete. 
Dasselbe Jahrhundert, das die Entstehung 
dieses Baus sah, sah auch die Dome von 
Mainz und Worms emporwachsen, sah die 
Gründung des Straßburger Münsters. In 
Köln entstanden St. Aposteln und St. An- 
dreas. In Trier führte Erzbischof Poppo auf 
römischen Grundmauern das Wunderwerk 
seiner Domkirche auf, in Soest und in Pader- 
born wurden Kirchen von höchster Eigenart 
gebaut. In Limburg a. d. Hardt, dem 
Stammsitz seines Geschlechts, errichtete 
Konrad II. eine Klosterkirche. Augsburg, 
Regensburg, Bamberg standen mit den 
Grundmauern ihrer Dome noch in der otto- 
nischen Zeit. Zu diesen Bauwerken größten 
Stils traten natürlich eine bedeutende An- 
zahl mittlerer und kleinerer Kirchen. 
Deutschland bietet im elften Jahrhundert 
das Bild einer geschlossenen Bauperiode. 

Die von der basiükalen Anlage ausgehende 
Bauform hat innerhalb dieser Zeit die voU- 
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kommenste Durchbildung erfahren, deren 
sie unter der Flaohdeckc fähig war, Ernst 
bis zur Nüchternheit und von finstrer 
Strenge ist alles, was diese Epoche schuf. 
Die seelische Erregung der Zeit, die wie ein 
leiser Unterton in allen Lebensäußerungen 
mitklingt, wurde in der Architektur durch 
das eiserne Wollen eines um Selbstzucht 
ringenden Geschlechts niedergehalten. 
Deutschland hatte seine Baukunst unab- 
hängig von ItaHen begründet. 

Es frug sich nun, ob Italien sich ins 
Schlepptau der neuen Völker und ihrer jun- 
gen Kunst würde nehmen lassen, oder ob es, 
seiner klassischen Vergangenheit treu blei- 
bend, Gegenwart und Zukunft aus ihr ent- 
wickeln sollte. Die Annahme des Deutsch- 
Romanischen hätte für Italien den Verlust 
der letzten Reste klassischer Überlieferungen 
bedeutet. Da berief im Jahrel066Desideriu8, 
der Abt von Monte Casino, griechische 
Künstler aus Byzanz, die bei der Neu- 
erbauung seines Klosters behilflich sein soll- 
ten. Die ganze Ausgestaltung des Baus, 
der musivische Schmuck der Kirche wurde 
in ihre Hände gelegt. Desiderius gab sie 
seinen Mönchen zu Lehrmeistern. Noch ging 
alle Kultur in Italien vom Kloster aus, Monte 
Casino bUeb die Pflanzstätte aller Bildung. 
Byzantinische Lehrmeister in Monte Casino 
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bedeutete byzantinische Lehrmeister für 
ganz Italien, die Unterwerfung der italieni- 
schen Kunst unter byzantinische Vorbilder. 
Itahen stellte seine romanische Stilperiode 
unter das byzantinische Gesetz. Jedesmal, 
wenn Italien bewußt als Nation handelte, 
wandte es sich von den Germanen ab den 
stammesverwandten Byzantinern zu. Im 
elften Jahrhundert begann Italien alle ger- 
manischen Stilelemente aus seiner Kunst zu 
verbannen und dafür byzantinische einzu- 
setzen. Dies geschah in dem AugenbUck, als 
der germanische Kunststil seine herrlichsten 
Blüten trieb, während in Byzanz seit der 
Thronbesteigung des makedonischen Herr- 
scherhauses im neunten Jahrhundert die 
Kunst unverändert die altchristlichen Mo- 
tive weiterbildete und die antiken Stilgesetze 
bewahrte. Die Schwenkung, die ItaHen jetzt 
nach Byzanz macht, ist als eine Sicher- 
stellung seiner nationalen Eigenart zu be- 
trachten. Diese Sicherstellung wurde durch 
die großartige Kulturentwicklung Deutsch- 
lands notwendig. Die Berufung byzantini- 
scher Künstler im Jahre 1066 und die Be- 
stellung zahlloser wertvoller Arbeiten der 
Kleinkunst in Byzanz durch einen der ersten 
Kirchenfürsten ItaUens ist etwas, das einem 
künstlerischen Programm ähnlich sieht. 
Überall sonst im Abendland siegte das ger- 
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manische Element. Das künstlerische Ge- 
schehen in Deutschland war so überwälti- 
gend, daß es auch die Alpengrenze über- 
wand. Das langobardische Oberitalien gab 
sich ihm bis zu einem gewissen Grade preis. 
In welcher Weise sich eine von Deutschland 
her befruchtete Baukunst entwickelt hätte, 
zeigt die Kirche von St. Zeno in Verona 
(Abb. 16 u. 17), die einen durchaus nor- 
dischen Charakter trägt. Oberitalien blieb 
das Grenzgebiet, auf welchem sich die Stil- 
mischung vollzog, die sowohl nach Süden 
wie nach Norden die künstlerischen Ein- 
flüsse vermittelte. An den Apenninen 
machte der deutsch-romanische Stil halt. 
Er wurde zum erstenmal abgewiesen da, 
wo in Toskana die klassische Erinnerung 
und der Geist der Antike lebendig waren. 
Toskana gab sich willig der von Monte 
Casino und Rom ausgehenden byzantinisch - 
legitimistischen und reaktionär - aristokra- 
tischen Bewegung hin. Mit dieser Stellung- 
nahme Toskanas war das Schicksal der ita- 
lienischen Kunst entschieden. 

Daß der künstlerische Werdegang Italiens 
um die Mitte des elften Jahrhunderts durch 
den Willensakt des Abtes von Monte Casino 
einen entscheidenden Ansporn erhält, weist 
ferner darauf hin, daß diese künstlerische 
Richtung bis zu einem gewissen Grade auch 
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durch die politische Lage bestimmt war. 
Desiderius war der Freund Gregors VII., 
dessen ganzes Sinnen schon als Mönch 
Hildebrand auf die Befreiung der päpst- 
lichen Macht von der deutschen Beeinflus- 
sung gerichtet war. 

Daß die byzantinische Reaktion sich auch 
in Deutschland fühlbar machte, zeigt sich 
in der Haltung des Kunstgewerbes und der 
mit diesem noch in Zusammenhang stehen- 
den Plastik. Ein besonders merkwürdiges 
Beispiel ist die Sepulkralkunst. Schon in 
den ältesten Grabplatten des romanischen 
Stils zeigt sich der fertige Typus des mittel- 
alterlichen Grabdenkmals. Für seine Ent- 
stehung sind wir auf Vermutungen ange- 
wiesen. Die Tumba mit darauf gemeißel- 
tem Porträt des Verstorbenen in voller, 
frontal gesehener Figur ist schon im elften 
Jahrhundert vollständig ausgebildet. Die in 
Bronze gegossene Grabplatte des Gegen- 
königs Rudolf von Schwaben im Dom zu 
Merseburg zeigt in der Haltung eine steife 
hieratische Feierlichkeit, die an byzantini- 
sche Mosaiken erinnert und einer ganz 
anderen Kunstanschauung entflossen ist, 
wie die lebendigen Reliefs der Hildesheiraer 
Türen. Die Technik des BronzereHefs selbst 
wird aber schon mit größerer Sicherheit 
geübt wie in Hildesheim. Der Körper ist 
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flach, aber sehr scharf herausgearbeitet, 
der Kopf tritt stark hervor. Diese Be- 
sonderheit der romanischen Reliefplastik 
entsprang einer ganz bestimmten Stilforde- 
rung, die vielleicht mit den expressionisti- 
schen Tendenzen der deutschen Kunst zu- 
sammenhängt. 

In keinem Zweige der Technik aber war 
Byzanz so unbedingt Herrscherin wie in der 
Textilkunst und vielleicht trug nichts so 
sehr zur Erhaltung und Befestigung des 
byzantinischen Einflusses im Abendland bei, 
wie die fortwährende Einfuhr der in den 
kaiserlichen Gynäkäen gewirkten Stoffe und 
Teppiche. Seit den Ottonen liebte man es, 
auch im Abendlande sich in das Gold und 
den Purpur der Byzantiner zu kleiden, und 
der Wandbehang mit Seidengeweben war 
ein altgewohnter Luxus. Charakteristisch 
an diesen Wandteppichen und Gewand- 
stoffen war die flächenmäßige stilisierende 
Behandlung der Bildmotive und die erstaun- 
liche Sicherheit, die der byzantinische Künst- 
ler in der Verteilung des Ornaments besaß. 
Diese Vorzüge wurden mustergültig für alle 
mittelalterliche Textilkunst im Abendland. 
Wie stark aber doch schon das Stilwollen der 
germanischen Rassen n Gärung begriffen 
war, wird dadurch bewiesen, daß auf eben 
diesem ureigensten Gebiete der Byzantiner 
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eine machtvoll einsetzende Betonung des 
volkstümlich Germanischen schon um die 
Mitte des elften Jahrhunderts einsetzte. 
Allerdings konnte dies nicht in Deutschland 
geschehen, in welchem seit Bernwards Tod 
sich offenbar keine Hand mehr zugunsten 
der einheimischen Art erhoben hatte: Eng- 
land war am freiesten von byzantinischen 
Einflüssen geblieben und hatte, durch be- 
sondere Umstände begünstigt, die germani- 
schen Rasseeigentümlichkeiten ungehinder- 
ter zur Entfaltung bringen können. Dort 
entstand nach dem Jahre 1066, also kurz 
nach der normannischen Eroberung, der 
wunderbare Wandteppich von Bayeux, wel- 
cher in bunter Wolle auf Leinwand die Ge- 
schehnisse der englischen Geschichte bis auf 
die normannische Invasion darstellte. Der 
Kunstgeist, dem dieses Werk entsprang, ist 
der gleiche wie der, welcher die Reliefs der 
Hildesheimer Domtür und der Bernwards- 
Leuchter hervortrieb. 

Erst um die Jahrhundertwende gelangte 
er in Deutschland zu entscheidendem Sieg. 
Dieser Kunstgeist, der sich in dem Wand- 
teppich von Bayeux nicht genugtun konnte 
in der Schilderung von Begebenheiten aus 
der jüngsten Vergangenheit, ist ein durch- 
aus weltlich gerichteter und lebensfreudiger. 
Von seinem Vorhandensein in Deutschland 
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zeugt in selbstsicherer Monumentalität die 
Kaiserburg in Goslar, die doch nur ein ein- 
ziges Beispiel ist von der unter den salischen 
Kaisern beginnenden großartigen Entwick- 
fung der Frofanbaukunst. Heinrich III. 
legte sie an, vermutlich in einer Form, welche 
schon zur Zeit der Ottonen üblich war. 
Wohnbau und Burgbau waren noch ein und 
dasselbe, daher leitet sich der stolze Cha- 
rakter der deutschen Palastarchitektur. Den 
Kern der Anlage bildete noch die altger- 
manische Königshaile. Mit ihr verbanden 
sich der Bergfried, die Kirche und der eigent- 
liche Wohnbau. Die organische Zusammen- 
fögung dieser Baukörper blieb die Aufgabe 
der Zukunft. Schon in dieser ältesten be- 
kannten Fassung zeigt sich ein starker Sinn 
für Monumentalität und malerische Wir- 
kung. Das Goslarer Kaiserhaus ist das Denk- 
mal der germanischen Weltbejahung, die 
Trutzburg, welche die frische Sinnlichkeit 
der Germanen der lateinischen Geistigkeit 
Ende des elften Jahrhunderts entgegen- 
stellte. Ende des elften Jahrhunderts stan- 
den Deutschtum und Lateinertum, ver- 
treten durch die Persönlichkeiten des deut- 
schen Kaisers und des römischen Papstes, 
zum erstenmal in offenem Kampf einander 
gegenüber. Die dreißig Jahre vom Beginn 
des Pontifikats Gregors VII. bis zum Tode 
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Heinrichs IV. gehören zu den schwerwie- 
gendsten im Verlauf der mittelalterlichen 
Kulturgeschichte. Die Kunst der Deutschen 
wie der Italiener spiegelt getreu das geistige 
Geschehen dieser drei Jahrzehnte wider. 
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KULTURKAMPF 
UND STILENTSCHEIDUNG 

1070-1100. 

Im Augenblick des tiefsten Kulturverfalls 
im zehnten Jahrhundert hatten sich das 
deutsche Kaisertum und der Orden von 
Cluny als die sittlichen Mächte erhoben, 
welche befähigt waren, eine neue Ordnung 
an die Stelle des Zusammenbruchs des karo- 
lingischen Reichs zu stellen. Durch an- 
nähernd zwei Jahrhunderte hatten Kaiser- 
tum und Mönchtum — Hof und Kloster — 
die Kulturgeschichte Mitteleuropas gestal- 
tet. Die breiten Massen des Volkes, auf 
welche sie sich stützten und aus denen sie 
letzten Endes hervorgegangen waren, arbei- 
teten unter ihrer Leitung. Der deutsche 
Kaiser vertrat das germanisch-volkstüm- 
liche Element in der Kulturerscheinung des 
Mittelalters, der Orden von Cluny das la- 
teinisch-geistliche. Beide sahen sich geeint 
durch das internationale Moment der byzan- 
tinischen Kunst, des byzantinischen Zere- 
moniells, der griechischen Sprache und den 
durch Byzanz zum Ausdruck gebrachten 
Orientalismus der Religion. Das Byzan- 
tinische war international geworden wie das 
Christentum. Es war die eigentliche christ- 
liche Formensprache. 
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Abb. l6. Verona, St. Zeno, Wegt-Portal. 



:,q,t,=cdbvGoOgle 



b, Google 



Dieses Band zerreißt am Ende des zweiten 
Jahrhunderts gemeinsamer Kulturarbeit. 
Die beiden großen Kulturmächte: Deutsches 
Kaisertum und Cluny, gerieten zum ersten- 
mal in Konflikt miteinander, nachdem beide 
eine äußerste Höhe ihres Einflusses erreicht 
hatten. Das Erschütternde der Katastrophe 
liegt darin, daß sie heraufbeschworen war, 
nicht durch äußere Not oder innere Unord- 
nung, sondern durch das Zusammenprallen 
zweier gleichberechtigter und sittUch gleich- 
wertiger Kräfte. Der schlummernde Rassen- 
konflikt Germanentum — Lateinertum er- 
steht von neuem als Kulturkampf. Es ist 
ein Ringen nicht nur der germanischen 
Rasse mit der lateinischen, sondern der welt- 
lichen Gewalt, und mit ihr aller bürgerlichen 
Elemente, gegen die geistUche Gewalt und 
das Mönchtum. Für das Kunstschaffen 
folgt aus diesem Kulturkampf eine schärfere 
Trennung der nationalen Stile, ein bestimm- 
teres Auftreten sowohl der germanisch- 
volkstümlichen Elemente wie der mön- 
chisch-byzantinischen. Daher die wogende 
Unrast im Kunstgetriebe des zwölften Jahr- 
hunderts, die Zersplitterung des Form- 
woUens, der unendliche Reichtum an ein- 
zelnen Stilgruppen. 

In dem gewaltigen Dom von Speyer hatte 
Konrad II. die Gruftkirche des salischen 
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Kaiserhauses gegründet. Sein Enkel Hein- 
rich IV. haute ihn um und versah die Seiten- 
schiffe mit Kreuzgewölben. Von dieser 
ersten deutschen Gewölhebasilika datiert 
eine neue Ära der deutschen Baukunst. 
Fast gleichzeitig wurden in Frankreich die 
ersten Wölheversuche hei basilikalem Grund- 
riß gemacht. Die Entwicklung der romani- 
schen Baukunst drängte mit Entschieden- 
heit in dieser Richtung weiter. Mönchische 
und hürgerhche Baumeister heschäftigten 
sich gleichmäßig mit dem Problem der Wöl- 
bung. 

Da es sich nur in verhältnismäßig seltenen 
Fällen um Neubauten handelte und ein rein 
praktischer Grund, die FeuergefährUchkeit 
der Holzdecken, zur Einwölhung vorhande- 
ner Bauten führte, so ergab es sich von 
seihst, daß die ersten Wölbversuche an den 
Grundriß des älteren romanischen Lang- 
hausbaues gebunden waren. Dieser Lang- 
haushau war von Anfang an mehr oder weni- 
ger von der Quadratur ausgegangen, und es 
erwies sich sofort die Leichtigkeit, quadra- 
tische Räume mit Kreuzgewölben zu ver- 
sehen, da der Rundbogen bei gleicher Spann- 
weite notwendig die gleiche Höhe des 
Scheitelpunktes aufwies. Sobald es sich aber 
um längliche Kompartimente handelte, war 
man gezwungen, wenn man die gleiche 
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Scheitelhöhe erreichen wollte, den Bogen der 
Schmalseite zu stelzen, den der Langseite 
zum Korbbogen herabzudrücken. Hieraus 
ergab sich aus rein ästhetischen Gründen die 
Bindung des Kreuzgewölbes au den qua- 
dratischen Grundriß. Konstruktive Rück- 
sichten sprachen mit, die erst später durch 
die Erfindung der Kreuzrippen wegfielen. 
Die Keimzelle des gebundenen romanischen 
Systems ist das mit Kreuzkappen versehene 
quadratische Kompartiment der Seiten- 
schiffe. Daß es ein ästhetisches Moment war, 
welches die Wölbetechnik gleich von Anfang 
an beeinflußte, zeigt, daß das technische 
Interesse an der Wölbung die künstlerischen 
Gesichtspunkte nicht verdrängen konnte. 
Nachdem der erste Versuch gemacht worden 
war, das Gewölbe genau wie die Flachdecke 
in unvermittelter Stumpfheit auf der Ober- 
mauer auflagern zu lassen, erkannte man 
das Unbefriedigende dieses Verfahrens. Die 
Wölbung bedingte die Betonung der Senk- 
rechten, denn sie war nicht horizontal wie 
die Flachdecke, sondern enthielt die auf- 
strebende Linie, welche die Kraft versinn- 
bildlichte. Der ästhetische Takt des Bau- 
meisters gewahrte sofort die Unmöglichkeit 
die elastischen Grate der Kreuzkappen aus 
der Horizontale zu entwickeln. Der Bogen 
forderte die ansteigende Senkrechte als Aus- 
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gangspunkt. Ruhte mithin das Gewölbe 
auch tatsächlich noch auf der Mauer, so 
mußte die in der Mauer latente Kraft doch 
für das Äuge des Beschauers durch eine 
senkrecht ansteigende Linie ästhetisch for- 
muliert werden. Der Architekt des Speierer 
Doms legte also vor jeden Pfeiler eine Halb- 
säule, ohne zuvörderst, wie dies später ge- 
schah, zwischen den Arkadenpfeilern und 
den Gurtbögen zu unterscheiden. Die ganze 
Wand wurde durch senkrecht aufsteigende 
Säulen gleichmäßig gegliedert. Gleichzeitig 
löste er die ganze Wand in ein System von 
vertieften, oberhalb der Fenster rundbogig 
geschlossener Blendnischen auf. Anstelle 
der breiten horizontalen Wandflächen der 
frühchristlichen Basilika, welche die male- 
rische Ausstattung geradezu notwendig 
machten, war die architektonische GUede- 
rung getreten. Das Gerüst des Baues be- 
ansprucht ein selbständiges Interesse. Wand 
und Decke sind zu einer Einheit verbunden. 
Die eine bedingt die andere. Es ist von 
höchster Bedeutung, daß hier bereits eine 
Entwicklung angebahnt ist, die endUch zur 
Gotik führen mußte. Jedoch scheinen die 
deutschen Baumeister den fruchtbaren Ge- 
danken zunächst nicht aufgegriffen zu haben, 
vielleicht eben weil er ein das Romanische 
negierendes Element in sich trug und das 
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Stilwollen der Deutschen — anders wie das 
der Franzosen — sich gerade jetzt voll auf 
die romanische Form eingestellt hatte. Die 
in der Einweihung des Speierer Doms unver- 
kennbaren Ansätze zur gotischen Konstruk- 
tion wurden außer acht gelassen, denn eben 
jetzt begann die großartige Entfaltung der 
romanischen Sakralkunst. Sowohl das deut- 
sche Raumgefühl wie vor allem das plasti- 
sche Wollen gelangte erst im Laufe des zwölf- 
ten Jahrhunderts zu vollkommenem Aus- 
druck. 

Eben damals, Ende des elften Jahrhun- 
derts, drang die cluniacensische Reform in 
Deutschland ein. Hirsau wurde zur Pflanz- 
stätte der von Cluny ausgehenden Reform 
des Klosterwesens und damit auch zum Aus- 
gangspunkt einer von Cluny abhängigen 
Bauweise. Die Hirsauer Bauschule ist die 
architektonische Formulierung der . kleri- 
kalen Opposition gegen Heinrich IV. in 
Deutschland selbst. Der erste Bau dieses 
reformierten Benediktinerordens wurdeEnde 
des elften Jahrhunderts gewissermaßen ten- 
denziös den Apostelfürsten Petrus und Pau- 
lus geweiht, zu einer Zeit also, in welcher 
die deutsche Baukunst unter der Leitung 
des Kaisers die Dome von Mainz und Speier 
zum stolzen Ausdruck deutschen StilwoUens 
errichtete. Die Hirsauer Kongregation, in 
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ihrem Bestreben es dem Mutterkloster von 
Cluny in allen Dingen möglichst gleichzu- 
tun, kopierte in der Anlage der neuen Kirche 
getreu die flachgedeckte Basilika, welche 
Abt Majolus Ende des zehnten Jahrhunderts 
in Cluny errichtet hatte. Die Mönche von 
Cluny schritten aber, noch während in 
Hirsau nach dem alten cluniacensischen 
Schema gebaut wurde, im Jahre 1088 zu 
einem großartigen Neubau, bei welchem 
sie die Uberwölbung der Seitenschiffe vor- 
nahmen. Die Hirsauer Schule brachte ein 
retardierendes Element in die Entwicklung 
der deutschen Baukunst, das aber nicht 
allein auf ihre Abhängigkeit von dem Ma- 
jolusbau in Cluny zurückgeführt werden 
kann. Es liegt weit eher in einer durch den 
Orden vertretenen konservativen Bauge- 
sinnung, die sich vielleicht mit dem beson- 
deren Charakter der allemannisch-schwäbj> 
sehen Bevölkerung deckt. Die Hirsauer 
Bauschule hatte insofern großen Wert für 
das mittelalterliche Bauwesen in Deutsch- 
land, als sie tatsächlich der einzige Fall einer 
schulmäßigen Zentralisation blieb. Sie hielt 
das erworbene Gut an Bautradition und 
Architekturformen lest und bildete so einen 
sicheren Halt gegen den allzu regen Neue- 
rungsgeist der romanischen Periode. 

Vor allem aber nistete sich in dem aus 
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Burgund und den liturgischen Bedürfnissen 
des Ordens abgeleiteten Grundriß das alte 
deutsche bis in vorkarolingische Zeit zurück- 
reichende Stilwollen ein, welches den ruhi- 
gen, klargegliederten und in sich geschlosse- 
nen Raum unter der flachen Decke mit 
rechteckigem Chorschluß und der doppel- 
türmigen Westfassade fordert. Der Fortfall 
des Westchors entsprach vielleicht einem 
im Gegensatz zu dem Gruppenbau der rhei- 
nischen und sächsischen Kirchen sich gel- 
tend machenden Bedürfnis nach größerer 
Einfachheit und Übersichtlichkeit im Außen- 
hau. Die Aufgabe der Krypta klärte die An- 
lage des Innenraums, der nun nichts Ver- 
borgenes mehr enthielt. Die bei der Gestal- 
tung des Hirsauer Innenraumes mitwirken- 
den Motive erinnern in eigenartiger Weise 
an die Raumideale der deutschen Sonder- 
gotik, die bezeichnenderweise ihrerseits an 
einzelnen Orten zu dem gradlinigen Chor- 
abschluß zurückkehrte. 

Um diese Zeit, Ende des elften Jahrhun- 
derts, haben die abendländischen Völker 
ihre endgültige Stilentscheidung getroffen. 
Teils bewußt, teils instinktiv schafft jede 
Nation in der ihr gemäßen Weise, ja die 
Provinzen beginnen sich klar voneinander 
zu sondern. Wir erhalten für das ganze 
Abendland eine feststehende Stileinheit, den 
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allgemeinen Zeitstil, welchen wir als den 
romanischen hezeichnen. Innerhalb dieses 
Eiinheitsstils suchte und fand jede Nation 
wieder den ihr gemäßen Volksstil, aber auch 
dieser zerlegte sich wieder in eine Fülle ein- 
zelner, völkisch und zeithch bedingter Pro- 
vinzialstile. In Venedig wird der Backstein- 
kern der Markuskirche mit Marmor in- 
krustiert, so daß die ganze Kirche an der 
Lagune liegt wie eine Perlmuttermuschel 
von den Ufern des Bosporus. Im Dom zu 
Pisa reiht sich Säulchen an Säulchen in 
spielendem Bhythmus einer an der Elfen- 
beinschnitzerei der frühchristlichen Antike 
geschulten Phantasie. Im Süden Frank- 
reichs, in der Provence, in Burgund und 
Aquitanien werden Motive der Römerzeit in 
geistvoller Weise abgewandelt durch ger- 
manisiertes Stilwollen. In der Normandie 
kommt der germanische Geist zu starkem 
Ausdruck in der burgartigen Festigkeit der 
Bauten. Hier im Norden Frankreichs, in der 
Ile de France und in der Champagne, 
machen sich auch die ersten Anzeichen einer 
Reaktion des germanischen Rasseninstinkta 
gegen das allzu sehr von der antiken Latini- 
tät beeinflußte Stilprinzip des französischen 
Südens geltend. So wunderbar die fran- 
zösischen und italienischen Bauten des ro- 
manischen Stils sind, weder in Frankreich 
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noch in Italien konnte es zu einer vollkom- 
menen Synthese des Stils kommen wie in 
Deutschland. Nur hier gelang die vöüige 
Durchdringung der lateinischen Urform mit 
dem germanischen Geist. Im Süden Frank- 
reichs wie in Italien war das lateinische 
Rasseelement zu stark. Daher die energische 
Reaktion in der Normandie. Während 
Deutschland noch in ruhigem Behagen dem 
Ausreifen des romanischen Stils zusah, be- 
gann in Frankreich schon der Rassenkon- 
flikt sich in dem Suchen nach neuen Formen, 
dem Ringen nach neuem baukünstlerischen 
Ausdruck kundzugeben. 
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DER KÜNSTLERISCHE ATAVISMUS 
DES ZWÖLFTEN JAHRHUNDERTS 

1100-1150. 

Die deutsche Kunst des zwölften Jahr- 
hunderts hat ausgesprochen atavistische 
Züge. Die völkische Entwicklung Deutsch- 
lands war durch die Einführung des Christen- 
tums und die unvermittelte Berührung mit 
der klassischen Kunst der Antike unter- 
bunden worden. Drei Jahrhunderte hatte 
Deutschland gebraucht, um sich in die he- 
bräische, griechische und römische Ideen- 
und Formenwelt einzuleben. Die Phantasie 
der Deutschen hatte sich drei Jahrhunderte 
lang in fremden Bahnen bewegt. Der Zwie- 
spalt der volkstümlichen Phantasie und der 
angenommenen Geistesschulung zeigte sich 
' in der merkwürdigen Stildifferenz der deut' 
sehen Architektur und des deutschen Kunst- 
gewerbes. Während im Bau das Stilwollen 
des ganzen Volkes zum Ausdrucke kam, 
herrschte in der Kleinkunst der byzan- 
tinische Geschmack der Mönche und des 
Hofes. Eine Skulptur gab es nicht und die 
Malerei stand durchaus im Bann des Frem- 
den. Die wunderbare Buchmalerei der Ot- 
tonenzeit war zwar insofern der Ausdruck 
dessen, was die Phantasie der Epoche be- 
schäftigte, als zur Zeit der mönchischen 
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Buchtllustration tatsächlich die religiösen 
Ideen und biblischen Vorstellungen das 
Denken der Menschen mit einer gewissen 
Einseitigkeit beherrschten. Es darf aber 
nicht vergessen werden, daß die Gestalten- 
welt der illustrierten Handschriften nicht 
dem deutschen Geist entstammte, sondern 
fremder Import war. Die Deutschen der 
Karolinger- und Ottonenperiode ahmten 
nach, was der Orient und Italien an Aus- 
drucksformen für den neuen Glauben ge- 
funden hatten. 

Unter Karl dem Großen hatten die ger- 
manischen Völker, insoweit sie von der karo- 
lingischen Kultur berührt wurden, die An- 
tike erlebt, sie hatten zugleich das Christen- 
tum erlebt, jene in byzantinischem Gewand, 
dieses wie eine mönchische Legende. . Die 
lebendige Unmittelbarkeit des ersten Ein- 
drucks war längst verwischt und es fehlte 
noch an technischem Können wie an persön- 
licher Kraft, das Ererbte neu zu erwerben. 
Die Phantasietätigkeit der Deutschen suchte 
nach neuen Auswegen, und es ist auffallend, 
wie diese Phantasie jetzt wieder den Cha- 
rakter altnordischer Reckenhaftigkeit an- 
nimmt. Was an Kunstwerken und Dich- 
tungen erhalten* ist, mahnt sehr lebhaft an 
vorchristliche Zeiten, nicht nur durch den 
Stoff, sondern vor allem in der Auffassung. 
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Von der heiteren Klarheit, der edlen Hal- 
tung der Antike, von dem mildveraöhnlichen 
Geist des Christentums ist nichts mehr zu 
spüren. Die alte Kampfeslust ist wieder er- 
wacht, die Angst vor dunkel wirkenden Ur- 
kräften eint sich mit ihr. Der germanische 
Grüblersinn, der deutsche Ernst ahnt im 
Christenglauben Geheimnisse, die nicht 
durch die klassische Formengebung der 
Lateiner zu losen sind. Im Teutoburger 
Wald haut ein Bildhauer des frühen zwölften 
Jahrhunderts die Kreuzabnahme aus dem 
Felsen heraus. Wie ein in Waldesnacht auf- 
tauchender Spuk erscheint das Werk, in dem 
das erste Menschenpaar, der das Verderben 
der Sünde symbolisierende Drache, die 
Kreuzabnahme und der Triumph Christi in 
einer einzigen Darstellung von herber Wucht 
und ungelenker Kraft zusammengefaßt sind. 
Derb und eckig sind die Formen, jede SchÖn- 
heitslinie der Antike ist zerbrochen, eine er- 
schütternde Dramatik ist an die Stelle for- 
maler Schönheit getreten. Es kommt in das 
Kunstschaffen der Deutschen ein dämoni- 
scher Zug. Die alten Götter tauchen auf, 
spukhaft wie böse Mächte. Vorstellungen, 
die tief verborgen auf dem Grunde der deut- 
schen Volksseele geruht haben mochten, 
heben von neuem das Haupt. Im zwölften 
Jahrhundert fängt der Deutsche zum ersten- 
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Abb. 19. Trier, Dom, WertfajMde. 
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mal an, sich auf seine Weise mit der Lehre 
und der Kultur auseinanderzusetzen, die 
ihm von jenseits der Alpen gebracht wurden. 
Er beginnt auszudrücken, was sie ihm sind, 
wie er sie sieht, was er von ihnen fordert und 
in ihnen sucht. Er erinnert sich wieder an 
die Sagen seiner Vorzeit, die Nibelungen 
stehen auf in unverwelkter Kraft und Ju- 
gend, und im deutschen Walde raunen von 
neuem die alten Mythen von Riesen und 
Zwergen. An seine toten Helden denkt der 
Deutsche, er singt und sagt von ihren Hel- 
men und Schwertern und von dem Blute, 
das zwischen den Tapfern geflossen. Gudrun 
erscheint ihm wieder als das Ideal der deut- 
schen Frau, wie sie in standhafter Treue des 
Gatten harrt, und an die Stelle des christ- 
lichen Tugendideals stellt sich ihm wieder 
der Begriff der Mannestreue. Der Geist des 
alten Recken wacht auf, der lieber zu Hei 
hinabstieg, wo die Seinen waren, als die 
Taufe anzunehmen, die ihm den Weg in ein 
fremdes Paradies bahnte. Er denkt der 
Tiere, die eins mit ihm waren in den Wäldern 
seiner Jugend, kein Horagesang und kein 
Weihrauch des Orients hat Reineke Fuchs 
und Isegrim den Wolf vertrieben. 

Am Turm der Hirsauer Kirche von St. 
Peter und Paul findet sich ein Fries, viel- 
leicht das älteste Stück der deutsch-romani- 
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sehen Bauplastik. Ist das Relief der Extern- 
steine noch ahhängig von byzantinischer 
Elfenbeinarbeit, so zeigt sich hier die Phan- 
tasie der Deutschen befreit von allen Fesseln, 
und diese Phantasie ist noch dieselbe, wel- 
che zur Zeit der Völkerwanderung Drachen, 
Gewürm, verschlungene Tierleiber, Bänder 
und Flechtwerk an die Stelle der antiken 
Ornamentik setzte. Urwalderinnerungen, 
dunkle Legenden der Vorzeit verdichten sich 
hier zu einem Knäuel von Löwen und Bären, 
von Drachen, Schlangen und Fratzen, aus 
Urtiefen menschlichen Erlebens, aus Ur- 
quellen menschlicher Angst hervorgetrieben. 
Wo immer in jener Zeit des zwölften Jahr- 
hunderts germanisch-nordische Rassenele- 
mente an einem auf lateinischem oder latini- 
sierten Kulturboden stehenden Bau betei- 
ligt sind, spielen überall in den Ecken, an 
den Friesen, Säulen und Kapitellen wilde 
Traumgestalten einer versunkenen Vorzeit. 
Die nordischen Völker rangen noch mit den 
großen Tatsachen ihres Lebens und Glau- 
bens, die vielfach in bitterem Widerspruch 
zueinander standen, das hatten die karolin- 
gische Anarchie, das tragische Ende der 
Ottonen, der Investiturstreit gezeigt, und 
zuletzt traten Ende des elften Jahrhunderts 
die Kreuzzüge hinzu. Überall in der Natur 
und im Leben sah der Germane den Kampf 
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zwitchen Gut und Böse, Wirklichkeit und 
Lehre, Sein und Glauben, und wenn er 
haute und meißelte, so stellte er immer 
wieder diesen Kampf dar, von dem sein 
Denken nicht loskam. Menschenleiber, von 
reißenden Tieren verschlungen, Dämonen- 
fratzen, in den Ecken lauerndes Drachengift 
und dazwischen einfache Jagdszenen, aber 
plötzlich mitten in der Jagd, gleich dem Auf- 
schrei eines zu Tode erschrockenen Herzens, 
die Klaue eines Teufels, die ringelnde Gefahr 
der Schlange. Es ist kein Zufall, daß diese 
spukhafte Bauornamentik sich gerade da 
ausgeprägt findet, wo der germanische Geist 
in den heftigsten Zusammenstoß mit dem 
lateinischen geraten war. Pavia, die alte 
Hauptstadt der Langobarden in Italien, er- 
hält Anfang des zwölften Jahrhunderts ihren 
Skulpturenschmuck, der wie der Hirsauer 
Turmfries unter einer Zwangsvorstellung 
entstanden scheint. Ganz frei von diesen 
Fieberphantasien bleibt England, also eben 
das Gebiet, auf welchem sich das ger- 
manische Rassenelement ganz ohne Kampf 
und Zwang, gemäß seiner eigenen Gesetze 
entwickeln konnte. Hier herrscht nur das 
geometrische Ornament der Germanen in 
reizvollster Ausbildung. Das wüste Tier- 
ornament der deutschen, französischen und 
itaUenischen Bauten ist demnach ganz offen- 
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bar aus der Erregung des Rassenkonflikts 
zu erklären. 

Diese Bauornamentik bestimmt sehr we- 
sentlich den Charakter der Architektur im 
zwölften Jahrhundert. In ihrer Verquickung 
geometrischer, vegetabilischer und animali- 
scher Formen ist sie allgemein germanisch, 
keineswegs typisch deutsch. Die deutsche 
Sinnesart spricht sich am reinsten aus in 
expressionistisch - realistischen Skulpturen 
wie denen des Hildesheimer Doms. Diese 
Kunstweise war es, welche schließlich durch 
die Schulung an byzantinischen Werken die 
gewaltige romanische Skulptur des zwölften 
Jahrhunderts hervorbrachte. In dem Rehef 
an den Externsteinen ist deutlich das Über- 
gehen byzantinischer Formen in deutsches 
Stilwolten zu beobachten. Das atavistische 
Bauornament dagegen wurzelt ganz im 
Unterbewußtsein des Volkes. Auch es ist 
durchsetzt von byzantinischen oder spät- 
römischen Motiven, aber eben in der Weise 
wie der Strom der barbarischen Invasion sie 
seinerzeit mitgerissen hatte. Die große Tat 
des deutschen zwölften Jahrhunderts hegt 
in der Ausgestaltung der bisher ganz ver- 
nachlässigten Plastik. In der Architektur 
hatte Deutschland im Laufe des elften Jahr- 
hunderts die befriedigende Form geschaffen. 
Die Einführung des Gewölbebaus, die allent- 
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halben auftretenden Versuche in der Wölbe- 
technik haben für die Geschichte der deut- 
schen Kunst relativ wenig zu bedeuten. Die 
architektonische Tat der Deutschen war 
schon vollbracht. Sie hatten den romani- 
schen Dom errichtet. Ihre baukünstlerische 
Phantasie brachte erst in gotischer Zeit 
wieder ein großes Ergebnis. Was an Bauten 
im Laufe des zwölften Jahrhunderts errichtet 
wurde, ist im Grunde nur eine Wiederholung 
und reichere Ausgestaltung in vergrößertem 
Maßstabe gesehener Anlagen des elften Jahr- 
hunderts. Die Führung in der Bautechnik 
übernahm Frankreich. Die deutschen Er- 
rungenschaften des zwölften Jahrhunderts 
liegen, was die Baukunst betrifft, ganz auf 
dem Gebiete der künstlerischen Vervoll- 
kommnung, sind mithin als eine Äußerung 
des plastischen Triebes anzusehen. 

Bemerkenswert ist aber trotzdem, daß, 
während die Dome von Mainz und Speier 
am gebundenen System festhielten, d. h. an 
der Aufteilung des Grundrisses in einzelne 
Quadrate, welche die Wölbung mit Bogen 
von gleicher Höhe und gleicher Spannweite 
ermöghchten, man sich in der Abteikirche 
von Laach schon von diesem gebundenen 
System lossagte, das Mittelschiff breiter, die 
Seitenschiffe schmaler anlegte. Unvermeid- 
lich war nun einerseits die überhöhte Form 
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des gestelzten Bogens, andrerseits die ge- 
drückte Form des Korbbogens. Künst- 
lerisch konnte diese Lösung niemand be- 
friedigen. Technisch von Bedeutung ist, daß 
in Laach wie in Speier offenbar unabhängig 
von Frankreich zwei Wege eingeschlagen 
waren, welche zur gotischen Konstruktion 
führten. Die Wandbehandlung des Speierer 
Doms kündigt den Strebepfeiler an, die 
Wölbung der Laacher Abteikirche fordert 
den Spitzbogen. Der kunstgeschichtliche 
Wert der Laacher Kirche liegt aber ganz in 
der prachtvoll malerischen Türmung des 
Außenbaus, und es ist beachtenswert, daß 
beide Kirchen an künstlerischem Wert über- 
troffen werden von der flachgedeckten 
Säulenbasilika Paulinzelle (Abb. 18), welche 
vielleicht das stolzeste Werk der Hirsauei 
Schule ist. Sie ist nur als Ruine erhalten, 
aber die einzelnen Baugtieder zeigen einen 
Adel und eine Vollendung der Form, welche 
typisch für die Beruhigung der baukünst- 
lerischen Phantasie auf der ihr gemäßen 
Bahn erscheinen. 

Die Abteikirche von Laach ist mit ihren 
mächtigen, schweren Türmen typisch für die 
Gestaltung des Außenbaus im zwölften 
Jahrhundert. Ganz auf die wirksame Grup- 
pierung der Massen -angelegt und ganz in 
großen Formen gesehen, ist sie ein Pracht- 
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stück der im Großen arbeitenden Gestal- 
tungskraft der Deutschen, Die Verfeinerung 
des Empfindens und der stärkere Drang zu 
skulpturaler Betätigung, der im zwölften 
Jahrhundert alle Formen wandelt, zeigt sich 
aber in einer stärkeren Differenzierung der 
formalen Ausgestaltung der einzelnen Bau- 
teile. Die baukünstlerische Phantasie will 
die Formen nicht mehr im ganzen, gewisser- 
maßen als Silhouette sehen, sondern sie 
dringt in den einzelnen Bauteil ein und be- 
ginnt diesen zu beleben und in selbständige 
Einzelwerke aufzulösen. Die einzige Außen- 
gliederung, welche der romanische Kirchen- 
bau bisher erfahren hatte, war die Teilung 
und Umziehung der Wand durch Lisenen 
und Bogenfriese. Diese wurden beibehalten. 
Man fing aber jetzt an, einzelne Bauteile 
durch besondere Schmuckformen aus dem 
Ganzen hervorzuheben, und hier ist es von 
höchstem Interesse, zu beobachten, daß die 
Deutschen im Gegensatz zu den Franzosen 
die Fassade als etwas ganz Nebensächliches 
behandeln. Den Hauptschmuck erhielten 
die Chorapsis, das Obergeschoß der Türme 
und die Portale, die häufig an der Seite des 
Baus lagen. Es gibt keine deutsch-roma- 
nische Kirche, an welcher die Fassade irgend- 
wie aus deraBauganzen hervorgehoben wäre. 
Der deutsche Bau hatte keine Schauseite. 
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Er sollte von allen Seiten als rundplastisches 
Denkmal wirken und welche Ansicht schheß- 
lich die malerischste wurde, darüber ent- 
schied zum großen Teil der Zufall. 

Die Westseite wird nie als vorgelagerte 
Wand, sondern stets als kubischer Bau ge- 
dacht. Sie ist niemals ablösbar, wie es die 
italienischen und französischen Fassaden in 
so hohem Maße sind, sondern mit dem 
Ganzen fest verwachsen. Jede Form weist 
auf den Innenbau zurück, führt in ihn hinein 
oder schHeßt ihn ab. Wir empfinden beim 
zweitürmigen Westvorbau stets die Tiefe, 
der sich einfühlende Geist tastet nach der 
Rückwand des Raums. Charakteristisch ist, 
daß in vielen Fällen wie am Trierer Dom 
(Abb. 19) die eigentHche Fassade des West- 
baus ohne Eingang bleibt und folglich auch 
nicht als Fassade wirken kann. An dieser 
Westapsis des Trierer Doms finden sich die 
Ansätze zu einem der schönsten Motive 
romanischer Baukunst, der Zwerggalerie. 
Über der durch Lisenen, rundbogige Friese 
und Gesimse gegliederten Mauer erhebt sich 
die Attika, auf welcher das Dach der Halb- 
kuppel ruht. An der Trierer Apsis ist diese 
Attika in eine Reihe rundbogiger Fenster 
aufgelöst. Diese Fenster sind in dem Ober- 
geschoß der beiden Seitenschiffe bereits zu 
Gruppen vereint, die nur noch von kleinen 
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Säulchen getrennt sind. Die Mauer ist hier 
also ganz durch Säulchen als Träger des 
Daches ersetzt. Sobald man sich entschloß, 
das ganze Apsisrund mit solchen säulen- 
geteilten Fenstergruppen zu umziehen, war 
die Zwerggalerie als luftig krönender Ab- 
schluß des massiv derben Unterbaus fertig. 
Eine Einwirkung italienischer Vorbilder 
-spricht zweifellos hier mit. Wir finden das 
älteste Beispiel einer voll ausgebildeten 
Zwerggalerie an der Ostapsis des Mainzer 
Doms. Hier scheinen lombardische Wander- 
arbeiter am Werk gewesen zu sein, welche 
damals anfingen, sich über ganz Deutschland 
zu verbreiten. 

Die Reiselust und der Wandertrieb des 
Mittelalters können bei einer Beurteilung 
seiner Stilformen nicht hoch genug ange- 
schlagen werden. Nicht nur die Kreuzzüge 
erschlossen den Orient, sondern in eben- 
solchem Maße die Scharen der Pilger und 
Kaufleute. Wandernde Handwerksburschen 
trugen Formen und Techniken im ganzen 
Abendland hin und her. Im Gefolge der 
Hohenstaufen-Kaiser kamen zahllose Deut- 
sche nach Italien. Seit dem zwölften Jahr- 
hundert wurde der Völkerverkehr so inten- 
siv, daß es in dieser Zelt kaum möglich ist 
zu bestimmen, woher eine Einzelform 
stammt, und es ist auch für die Erkenntnis 
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des Stils gleichgültig, denn woher auch im- 
mer das Material gebracht wird, jedes Volk 
schafft sich die Synthese des eignen WoUens 
und der fremden Formengabe. 

Im zwölften Jahrhundert ist allenthalben 
ein entschiedener Autschwung bemerkbar. 
Italien tritt in eine der glanzvollsten Pe- 
rioden seines Kunstschaffens ein. Solche 
Phasen wirken sich nach allen Seiten be-. 
fruchtend und anregend aus. Es ist charak- 
teristisch, daß dieser Aufschwung in Italien 
vorzugsweise an das alte langobardische Ge- 
biet geknüpft ist. Die Lombardei sendet 
Scharen von Steinmetzen aus, die bis in den 
Norden Deutschlands hinauf italienische 
Formmotive tragen und deutsche zurück- 
bringen. Zugleich sind aber auch andere 
Elemente am Werke, die einen sehr nach- 
haltigen Einfluß auf die deutsche Kunst aus- 
üben. In Regensburg hatten sich schon 
Ende des elften Jahrhunderts irische Wan- 
dermönche angesiedelt. Zweifellos brachten 
sie aus ihrer Heimat Formen und Bilder mit, 
die sie in Deutschland wiederholten. So ent- 
stand, als sie zwischen 1150 und 1184 ihre 
Klosterkirche umbauten, jenes Nordportal 
(Abb. 20), das in eigentümlichster Weise 
spätrömische, byzantinische und germani- 
sche Motive zum geschlossenen Bild romani- 
scher Dekorationslust verwendet. Die Säu- 
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len sind ganz übersponnen mit den Pal- 
mettenmustern der Griechen, den Palm- 
wedeln der Hebräer und dem geriefelten 
Bandgeflecht der Germanen. Das syrische 
Motiv Trauben pickender Vögel tritt hinzu. 
Die Kapitelle weisen kaum mehr eine Er- 
innerung an das korinthische Kapitell auf, 
es sind phantastische Gebilde aus Laub und 
Schilfgras, einmal lugen Menschenköpfe 
zwischen dem Kraut hervor. Am Boden in 
den Hohlkehlen zwischen den Säulen kauern 
koboldartige Fratzen, um die Säulenbasen 
windet sich ein Tau. Die Seitenwände sind 
durchBogen, Säuichen und Friese gegliedert, 
und hier tummeln sich die Fabelwesen der 
Völkerwanderungszeit. Hier findet sich auch 
das geometrische Ornament der Angelsach- 
sen, das sich jetzt überall in Deutschland 
verbreitet. Die Anlage des Portals weist auf 
Südfrankreich und Italien, wo besonders die 
Behandlung der Mauer zu beiden Seiten des 
Portals ihre Vorbilder findet. Die Anlage 
des Portals selbst zeigt aber schon einen be- 
deutenden Fortschritt gegen ältere Bauten, 
und dieser Fortschritt in der Portalanlage 
gehört erst dem zwölften Jahrhundert an 
und ist der deuthchste Beweis für den 
plastischen Sinn, welcher die Umgestaltung 
der Bauformen in Angriff genommen hatte. 
Die wesentlichste Veränderung gegen die älte- 
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ren Portalanlagen liegt in der typisch deutsch- 
romanischen Fähigkeit, getrennte Baufor- 
men als Ganzes zu sehen. Den Rundbogen, 
der zur Entlastung des Türsturzes angeord- 
net war, sieht die bildende Phantasie des 
zwölften Jahrhunderts zusammen mit den 
Seitenpfosten. Der trennende Balken des 
horizontalen Türsturzes wird zum unteren 
gradlinigen Abschluß des innersten Portal- 
rundes — des Tympanon. Gründe der 
Zweckmäßigkeit hatten zur Abschrägung 
der Wände rechts und Unks der Eingangstür 
geführt. Bei der Dicke der Mauer wäre der 
Eingang tunnelartig geworden ohne diese 
Abschrägung der Wände. So wurde die aus- 
strömende Menge nur einen Augenblick lang 
durch die Enge des Portals zusammen- 
gepreßt. Am zweckmäßigsten wäre nun eine 
Abglättung und Abrundung der Wände ge- 
wesen, aber hier setzte sofort der plastische 
Instinkt ein und begann das Gewände abzu- 
treppen und in die entstehenden Nischen 
Säulchen zu stellen, welche wiederum die 
Bogen trugen. In diese wurde das ganze 
obere Rund des Portals über'dem Tympanon 
aufgelöst. Die plastische Phantasie des 
Steinmetzen flutete nun über die Fläche, 
staute sich in den Hohlkehlen, rankte sich 
um die Säulen, nistete sich in die Winkel 
und Vorsprünge ein. Die Plastik hatte am 
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Bau das Portal als ihr eigenstes Gebiet er- 
obert, denn hier stand sie nicht mehr wie an 
den Kapitellen im Innern unter dem Zwang 
der Grundform, hier konnte sie sich einen 
gewissen Grad von Freiheit wahren. An den 
Portalen sollten daher auch die ersten Werke 
der deutschen statuarischen Plastik er- 
scheinen. 

Es ist bezeichnend für die Bedeutung, 
welche in dieser Epoche das Tierbild in der 
Plastik gewann, daß das erste uns erhaltene 
rundplastische Werk der deutschen Bild- 
hauerei der bronzene Löwe von Braun- 
schweig ist (Abb. 21). Es ist ein Werk von 
atemraubender Kraft, der vollkommenste 
Ausdruck des Zeitstils und des persönlichen 
Wollens, denn hier ist mehr und anderes als 
das triebartige Schaffen des Volks. Hinter 
diesem Löwen steht eine Persönlichkeit, die 
von ihm den Namen borgte, Heinrich der 
Löwe. Der Künstler sollte hier nicht nur 
das Wollen einer Menge ausdrücken, sondern 
die individuelle Psyche eines Einzelnen for- 
men. Zum Porträt fehlte die Kraft, nicht 
aber zum Ausdruck einer seelischen Wesen- 
heit. Der Braunschweiger Löwe ist das in ' 
Erz gegossene Denkmal der Löwennatur des 
Mannes, der allein einem Barbarossa ent- 
gegentrat. Hier wächst der deutsche ex- 
pressionistische Stil aus dem germanischen 
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Tierornament hervor, denn gerade der Löwe 
ist eins der häufigsten Motive der Bau- 
ornamentik. 

Seit dem Kulturkampf am Ende des elften 
Jahrhunderts waren die germanische und die 
lateinische Rasse in bewußten Gegensatz 
zueinander getreten als weltliche und geist- 
liche Richtung. Wir finden also auch hiei^ 
wieder die Erscheinung, daß der Ursprung' 
liehe Rassenkampf in einen Kulturkampf 
mündet und sich in diesem dann die Ein- 
stellung der Rassenelemente bis zu einem 
gewissen Grade verschiebt. So wurde in 
Deutschland gerade die von der geistlichen 
Partei ausgehende Hirsauer Kongregation 
zur Vertreterin des deutschen Elementes, 
und gerade diese Klosterschule bildete zuerst 
eine vollständige Korporation von Bauarbei- 
tern aus dem Laienstande aus, so daß der 
germanischen Verweltlichung der Kunst im 
Gegensatz zur byzantinischen Klosterkunst 
des elften Jahrhunderts durch Hirsau ein 
entscheidender Vorschub geleistet wurde. 
Das Tierornament in seiner wildphantaati- 
schen Durchdringung mit barbarischen und 
apätantiken Zierformen blieb der typische 
Ausdruck der germanisch-weltlichen Rich- 
tung im Gegensatz zu der lateinisch-kirch- 
lichen. Dementsprechend ging auch die 
erste Reaktion gegen diese Kunstübung von 
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dem Vertreter der geistlichen Richtung aus. 
Bernhard, der Gründer von Clairveaux, re- 
formierte den Orden von Cluny, wie dieser 
seinerzeit den Benediktinerorden reformiert 
hatte. Er stellte ihm in den Zisterziensern 
einen die Prunksucht und Weltfreude mit 
äußerster Strenge negierenden Orden ent- 
gegen. Eine wirkliche Kunstfeindlichkeit 
enthielt seine Lehre nicht, nur eine ener- 
gische Forderung der Weltentsagung, und 
diese mußte damals sich notwendig gegen 
das germanische Element im Abendlande 
richten. Wie sicher Bernhards Empfinden 
in dieser Hinsicht war, geht daraus hervor, 
daß er nicht die ornamentale Ausgestaltung 
der Kirchenbauten verurteilte, sondern das 
nordische Bauornament, die chaotische An- 
häufung von Fabelwesen und Tierbildern. 
In der Technik des Bauens sahen die 
Zisterzienser eine notwendige Betätigung, 
sie gehörte mit in ihr Arbeitsprogramm. 
Durch diese asketische Richtung wurde die 
dem Franzosen eigentümliche Richtung auf 
das Konstruktive und Abstrakte, welche 
vorzüglich zur Entwicklung der Gotikführte, 
noch verstärkt. Zu den vielen Problemen, 
welche die Entstehung der Gotik uns auf- 
gibt, gehört auch das Auftauchen des goti- 
schen Wölbungsprinzips in dem noch durch- 
aus von klassisch-römischen Erinnerungen 
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zehrenden Burgund um die Mitte des zwölf- 
ten Jahrhunderts, zur Zeit also, in welcher 
Nordfrankreich, das eigentliche Geburtsland 
der Gotik, erst seit wenigen Jahrzehnten zur 
Anwendung spitzbogiger Kreuzgewölbe mit 
Diagonalrippen vorgeschritten war. Die An- 
nahme des gotischen Konstruktionsprinzips 
in dem klassisch gesinnten Burgund, bei 
gleichzeitiger bewußter und unbewußter Ab- 
lehnung aller nördlich der Loire heimischen 
germanischen Ornamentik, weist darauf hin, 
daß sich bei der Entstehung der Gotik zwei 
Stilprinzipien kreuzten, das abstrakt Kon- 
struktive und das ästhetisch Ornamentale, 
Die Aufnahme des abstrakt Konstruktiven 
in Burgund möchte dahin zu deuten sein, 
daß die gotische Konstruktion als eine Fort- 
setzung und Wiederaufnahme von Kon- 
struktionsgedanken der spätrömischen An- 
tike anzusehen ist. Die Konstantinsbasilika, 
die Thermenbauten der Kaiserzeit, der Rund- 
bau der Minerva Medica, beweisen klar das 
Vorhandensein von Konstruktionsgedanken, 
die zur Gotik führen konnten. Strebebögen, 
Strebepfeiler, Kreuzgewölbe waren den 
römischen Architekten schon geläufige Bau- 
formen. Der fundamentale Unterschied der 
Gotik und der römischen Antike ist also 
nicht auf die gotische Konstruktion zurück- 
zuführen, sondern auf die ästhetische For- 
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muliemng der Konstruktion. Diese ästhe- 
tische FormuKerung ist aber rein germanisch. 
Die mittelalterliche Welt näherte sich der 
Gotik, dieser Genietat des christlichen 
Abendlandes, von zwei Seiten: Der römi- 
schen Konstruktion, der germanischen Pla- 
stik. Im Laufe der Entwicklung erhielt bald 
die eine, bald die andere Richtung die Über- 
hand. Zur Zeit der Hochgotik kam es zu 
einer völligen Durchdringung beider Stil- 
prinzipien. Im Anfang blieb Frankreich, das 
Gebiet, in welchem Lateinertum und Ger- 
manentum am unvermittelsten aufeinander- 
stießen, das Zentrum der Bewegung. Im 
Jahre 1150 stellten die Zisterzienser in Pon- 
tigny einen Bau von rein gotischer Konstruk- 
tion her, ohne daß dieser jedoch ein einziges 
echtes Stilmerkmal der Gotik trägt. Im 
gleichen Jahre stellte Deutschland in dem 
Portal der Schottenkirche zu Regensburg 
ein Werk hin, das alle echten Stilmerkmale 
der Gotik trägt, ohne ein einziges gotisches 
Konstruktionsprinzip zu befolgen. Erst aus 
der Verbindung beider erwuchs die Synthese 
des weltlich- germanischen mit dem geistlich- 
lateinischen Stilprinzip der Gotik des drei- 
zehnten Jahrhunderts. 

Diese echten, weil rein künstlerischen Stil- 
merkmale der Gotik, wie sie hier am Regens- 
burger Schottenportal auftreten, sind: Phan- 
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tastisch-realistische Skulptur auf abstrakter 
Grundform, die Skulptur aus der Bauform 
herauskonstruiert, die Wirkung durch Licht 
und Schatten, die breite Lagerung der 
Grund-Horizontale, bei starker Betonung 
der Senkrechten, Empfinden für den male- 
rischen Reiz des Durchbrochenen, lebhafter 
Rhythmus in der Aufeinanderfolge der 
architektonischen und der ornamentalen 
Motive, Freiheit innerhalb strengster geo- 
metrischer Grenzlinien. Alle diese Merkmale 
sind Eigentümlichkeiten des germanischen 
Rassestils, wie er sich nach der syrischen 
Befruchtung entwickelt hatte. Sie fanden 
in dem deutsch-romanischen Stil die volle 
Möglichkeit der Auswirkung. Durch die Ver- 
bindung mit dem gotischen Konstruktions- 
prinzip traten sie lediglich in eine neue 
Phase ein, in welcher sie dann die äußerste 
Kultivierung und Verfeinerung erfuhren. 
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VERWELTUCHUNG 
UND VERGEISTIGUNG 

ca. 1150-1200. 

Die seit der Periode des Investituratreits 
ständig zunehmende Verweltlichung der 
Kunst zeigt sich nirgends so deutUch wie 
im Kunstgewerbe. Wie dieses während des 
ganzen Mittelalters fast ausschließlich im 
Dienst der Kirche gestanden hatte, so hatte 
es auch fast ausschließlich in der Hand 
mönchischer Künstler gelegen. Im Laufe 
des zwölften Jahrhunderts geht die Klein- 
kunst mehr und mehr an die Laien über. Es 
entsteht ein bürgerliches Gewerbe. Dadurch 
wird der von der Kirche vertretene byzan- 
tinische Einfluß paralysiert und eine stär- 
kere Fühlung mit der Volkskunst gewonnen. 
Das bürgerliche Handwerk bestimmt in der 
zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
schon sehr wesentlich die Erscheinung der 
Kunstform. Die urgermanischen Bildungen 
der Bauornamentik dringen nun auch in die 
Kleinkunst ein. Trotzdem bleibt die Kirche 
noch immer der Hauptauftraggeber. An 
Taufbecken, Reliquienschreinen, Ziborien, 
Antependien, Weihrauchfässern, Altar- 
schreinenund Abendmahlskelchen entwickelt 
sich das Kunstgewerbe vorzugsweise, ähn- 
Hch wie die Hauptaufgabe der Baukunst 
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noch immer die Kirche und das Kloster blei- 
ben, während das wichtigste Gebiet der 
Malerei die Kirchenwände und die Kirchen- 
fenster, das der Plastik die Mauern und 
S&ulen der Kirchen und der Kreuzgänge 
sind. Die Yerweltlichung der Kunst hegt 
also nicht im Stoff, sondern in der Auf- 
fassung. 

Die bedeutendste Neuerung im Kunst- 
gewerbe knüpft sich an einen Wechsel des 
Materials. Das Gold wird verdrängt durch 
Kupfer und Erz. Dieser Wechsel ist sym- 
ptomatisch für die eingeschlagene Richtung. 
Die abweisende Vornehmheit des edlen Ma- 
terials richtete eine Schranke auf zwischen 
der breiten Masse des Volkes und der Hof- 
•und Klosterkunst, Die Vorherrschaft des 
Kupfers ermöglichte die Anteilnahme der 
Minderbegüterten an der künstlerischen 
Produktion. Zugleich erschuf sie eine neue 
Technik, der Kupferschmelz verdrängte den 
byzantinischen Zellenschmelz. Der jetzt 
beim Kupfer allein geübte Grubenschmelz 
gestattete den Künstlern eine weit selb- 
ständigere und flüssigere Behandlung der 
Metallplatte und des Emails wie die byzan- 
tinische Technik des Zellenschmelzes. Der 
Kupferschmelz nähert die Metalltechnik in 
viel höherem Maße der Malerei wie der 
Zellenschmelz, w-eleher im Grunde stets eine 
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zur Juwelierarbeit drängende Goldschmiede- 
technik blieb. 

Es ist erstaunlich, in dieser scheinbar ganz 
neuen und das gesamte Kunstgewerbe des 
Mittelalters revolutionierenden Technik des 
Kupferschmelzes auch wieder einen Atavis- 
mus erkennen zu müssen. Der Kupfer- 
schmelz ist tatsächlich älter wie der Zellen- 
schmelz. Er datiert aus spätrömischer Zeit 
und muß sich als billige Volkskunst durch 
das ganze Mittelalter hindurch erhalten 
haben. Wir besitzen nur wenige Beispiele 
davon, diese aber hängen mit irischen Ein- 
flüssen zusammen, wie der Lindauer Buch- 
einband des achten Jahrhunderts. Der 
Kupferschmelz erscheint demnach als die 
typische germanische Assimilierung einer 
antiken Technik. Er ist dadurch in hohem 
Grade der deutsch-romanischen Kunst we- 
sensverwandt. Die allgemeine Aufnahme 
des Kupferschmelzes im zwölften Jahrhun- 
dert mag auf englische Einflüsse zurückzu- 
führen sein, denn es scheint, daß sich diese 
Technik dort mit den altgermanischen For- 
men erhalten hatte. Charakteristisch ist, 
daß sich an allen im zwölften Jahrhundert 
entstehendenKupferschmelz- Arbeiten irisch- 
germanische Motive finden, so daß dieser 
Zweig des Kunstgewerbes sich in unmittel- 
bare Verbindung mit der durch englische 
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Einwirkung neubelebten germanischen 
Volkskunst bringen läßt. Die Entwicklung 
des Kupferschmelzes ist vor allem an eine 
niederlotbringische Schule des Maastales ge- 
knüpft. Als der berühmteste Meister dieser 
Laienschule erscheint Nikolaus von Verdun, 
dessen wundervolle Schmelzplatte am Altar 
von Klosterneuburg bei Wien die Höhe 
zeigt, zu welcher das romanische Kunst- 
gewerbe im Jahre 1181 aufgestiegen war. 
Wenig später fertigte Nikolaus von Verdun 
das Meisterstück der romanischen Gold- 
schmiedekunst, den Schrein der heiligen drei 
Könige im Kölner Dom (Abb. 22). Wie ihn der 
Altar von Klosterneuburg als vollkommenen 
Maler zeigte, so erweist ihn dieser Schrein 
als Bildhauer höchsten Ranges. Wir müssen 
also in diesem lothringischen Laienkünstler 
ein Universalgenie sehen, das zwar keinen 
ebenbürtigen Nachfolger fand, aber dennoch 
in allen von ihm berührten Gebieten, wie 
Köln, die Kunstentwicklung mächtig för- 
derte. Gleichzeitig mit der Kölner Schule 
erhob sich Limoges zu hoher Blüte. Es 
herrschte dort anfangs ein größerer Massen- 
betrieb wie in Köln, so daß die Produktions- 
weise mehr den Charakter des Handwerks- 
mäßigen trägt. Damit hing offenbar die An- 
fertigung einer großen Menge weltlichen Ge- 
räts zusammen. Limoges liefert seit Ende 
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des zwölften Jahrhunderts wichtige Beispiele 
romanischer Gegenstände des tägHchen Ge- 
brauchs, wie Waschbecken, Gürtelschnallen, 
Feldflaschen, Truhen und Kästchen. 

Ein unmittelbar mit den Folgen des Kul- 
turkampfes unter Heinrich lY. zusammen- 
hängendes Zeichen künstlerischer Yerwelt- 
Hebung ist das Fehlen irgendwelcher bedeu- 
tenden Kirchenbauten Friedrich Barba- 
rossas. Bisher war mit jedem deutschen 
Kaisernamen ein mächtiger Dombau ver- 
knüpft. Gerade Heinrich IV. schuf sich un- 
vergängliche Denkmale in Speier und Mainz. 
Friedrich Barbarossa hat nur ein monumen- 
tales Kunstwerk hinterlassen: Den bedeu- 
tendsten Profanbau seiner Zeit, die Pfalz 
von Gelnhausen (Abb. 23). In der Anlage 
folgte sie noch dem alten burgartigen Bau 
des Goslarer Kaiserhauses, aber ein sehr 
bedeutsames Zeichen der Zeit liegt in dem 
veränderten Größenverhältnis der Kirche 
zum Palast. Diese mit dem Königshof ver- 
bundene Kirche, die unter Karl dem Großen 
den Rang einer Domkirche einnahm, die 
unter Heinrich III. als selbständiger Kirchen- 
bau neben dem Palast aufragte, ist in der 
Gelnbauser Pfalz zu einer Burgkapelle von 
geringen Dimensionen zusammengeschmoU 
zen. Der Bergfried einerseits, der Palas 
andrerseits sind die wichtigsten Bauten. 
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Dieser Palas zeugt in der Gestaltung der 
Einzeltormen von hochkultiviertem Ge- 
schmack und kündet mit jedem Ornament 
die auf Prunk und luxuriöse Lebensführung 
gerichtete Absicht des Kaisers. An den 
Kapitellen und Kämpfern der Arkaden tum- 
melt sich die Schmuckfreude der romani- 
schen Epoche, aber hier am Hofe nimmt 
diese Ornamentik schon urbanere und leich- 
tere Formen an, die das Nahen eines neuen 
Stils andeuten (Abb. 24). 

Die von Heinrich dem Löwen abhängigen 
Bauten scheinen alle in Opposition zu der 
Richtung der Kaiserlichen Architektur ent- 
standen zu sein. Wie nun auch die persön- 
liche " Stellung Heinrichs des Löwen sein 
mochte, in seinem Burgenbau vertritt er die 
konservative Richtung. Seine Burg in 
Braunschweig ist eine vollständige Repro- 
duktion der alten Kaiserpfalzen. Auch hier 
ist mit der Burg wieder ein großer Kirchen- 
bau verbunden, wie denn Heinrich der Löwe 
auch in seinen Kirchengründungen als Fort- 
setzer der alten Tradition erscheint. In 
diesen Kirchengründungen aber griff Hein- 
rich der Löwe das Wölbeproblem mit Energie 
auf. Zwei interessante Versuche wurden ge- 
macht. In Königslutter geschah die Ein- 
wölbung durch grätige Kreuzgewölbe mit 
gemauerten Quergurten und Schüdgurteu. 
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In der Stiftskirche St. Blasius aber, dem 
Bau also, welchem der Herzog wohl das 
meiste Interesse entgegenbrachte, ließ er ein 
gurtenloses aber spitzbogiges Tonnenge- 
wölbe mit Stichkappen aufrichten. Zum 
erstenmal tritt hier in den letzten Jahren des 
zwölften Jahrhunderts in Deutschland der 
Spitzbogen auf. Die deutsche Baukunst 
stand in Braunschweig unmittelbar vor der 
Annahme der gotischen Konstruktion, wie 
sie in der Gelnhauser Pfalz unmittelbar vor 
der Annahme der gotischen Formengebung 
stand. Eine typische Schöpfung dieser Zeit, 
in welcher sich die Identität des germani- 
schen Stilwollens im Romanischen wie in der 
Gotik zeigt, sind die Kreuzgänge, welche in 
ihrer malerischen Anlage, dem Hereinziehen 
der Sonne und des Schattens als Wirkungs- 
taktoren, der Verbindung von Bauform und 
Ornament, dem Überwiegen der skulptu- 
raien Elemente und der rhythmischenRaum- 
behandlung ein typisches Produkt der deut- 
schen Klosterarchitektur sind, die auch im 
Laufe des dreizehnten Jahrhunderts keine 
wesentliche Änderung erfährt. Aus Italien 
entlehnt bietet der Kreuzgang ein charak- 
teristisches Beispiel der Umformung süd- 
licher Motive durch die Bedürfnisse des 
nordischen KUmas und der germanischen 
Phantasie. 
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Das Phantaflleleben der Deutschen war 
noch immer mit einer gewissen Ausschließ- 
hchkeit darauf angewiesen, sich durch das 
Medium der Architektur und Plastik auszu- 
drücken, Malerei und Kunstgewerbe stan- 
den zu sehr unter byzantinischer Bevor- 
mundung. Die erhaltengebUebenen Wand- 
malereien des zwölften Jahrhunderts, soweit 
sich bei ihrem jetzigen Zustand noch Schluß- 
folgerungen ziehen lassen, zeigen alle im 
Temperament einen merkwürdigen Kon- 
trast gegen die Frische und Erregtheit der 
Plastik. Die Wandmalereien der Kirche zu 
Prüfening zeigen eine gehaltene Ruhe, die 
stark an die Feierlichkeit der Mosaiken in 
S. ApoUinare zu Ravenna erinnert. Die 
Wandmalereien in Knechtsteden sind bei- 
nahe akademisch in der Haltung. Ein andrer 
Geist regt sich nur in der Unterkirche von 
Schwarzrbeindorf und in Rrauweiler, wo sich 
lebhafte Erzählung mit phantasievoller Auf- 
fassung verbinden. Durch die neue Decken- 
konstruktion scheint sich der Wandmalerei 
eine gewisse Unsicherheit bemächtigt zu 
haben, die um so erklärlicher ist, als die 
dekorativen Gesichtspunkte offenbar die 
vorherrschenden waren. Davon zeugt das 
glänzendste uns erhaltene Deckengemälde 
der Zeit, die ganz ornamental gehaltene 
Flachdecke von St. Michael in Hildesheim. 
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Der den eingefügten Bildern zugrunde ge- 
legte Gedanke der Wurzel Jesse zieht sich 
allerdings wie ein roter Faden durch das 
bunte Gewebe, aber die farbige Wirkung des 
Gemäldes blieb doch offenbar die Haupt- 
sache. 

Dieselbe Auffassung zeigt sich auch in der 
Glasmalerei. Im Zusammenhange mit den 
Wandteppichen des zwölften Jahrhunderts 
geben uns die Wandgemälde und Glas- 
malereien einen ziemlich deutlichen Ein- 
druck von dem, was die Epoche vom Bild 
forderte. Merkwürdig ist aber, daß die 
Textilkunst eine größere Vertiefung und 
Reichhaltigkeit des Inhalts zeigt wie das 
Wandgemälde. Der Zufall der Erhaltung 
mag hierfür verantwortlich sein. In den 
Halberstädter wie in den Quedlinburger 
Teppichen erscheinen Motive aus der Ge- 
schichte, kommen allegorische Szenen vor, 
finden sich mit Gelehrsamkeit ausgeklügelte 
Darstellungen wie die Vermählung Merkurs 
mit der Philologie. Auch diese Dinge zeugen 
von einer zunehmenden Erweiterung der 
Interessensphäre und einer sich auf das 
Profane einstellenden Geistesschulung. 

Wo immer das Seelenleben der Epoche 
nach einem starken Ausdruck durch die 
bildende Kunst suchte, begannen die Künst- 
ler plastisch zu gestalten. Das Seelenleben 
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war aber gerade zu Ende des zwölften Jahr- 
hunderts in stärkere Schwingung gehracht 
worden. Durch die Verweltlichung der Kul- 
tur geriet der Mensch in eine veränderte 
Stellung zur Religion. Sie mußte ihm 
menschlich näher gerückt und geistig ver- 
tieft werden, wenn sie dem starken Welt- 
treiben das Gleichgewicht halten sollte. 

Aus dieser Stimmung heraus wurde das 
monumentale plastische Kruzifix geschaffen, 
das keine vorige Zeit kennt. Es ist vielleicht 
kein Zufall, daß das älteste uns erhaltene 
Holzkruzifix im Dom zu Braunschweig 
hängt, der Hochburg aller gegen das 
hohenstaufische Kaisertum gerichteten Ten- 
denzen. 

Dieser Gekreuzigte ist das erste monumen- 
tale Werk der deutschen Ausdruckskunst. 
Ein starkes seelisches Erleben durchzittert 
die Darstellung bei strengster Konzen- 
trierung des Wollens auf die würdige Ge- 
staltung eines repräsentativen Symbols. Der 
Deutsche des zwölften Jahrhunderts war bis 
zum innersten Kern des Christentums durch- 
gedrungen, ihm konnte das byzantinische 
Schema nicht mehr genügen. Die Darstel- 
lung der Kreuzigung war von Syrien ausge- 
gangen. Die Iren, welche in der zweiten 
Hälfte des christlichen Jahrtausends vor- 
zugsweise die Verbindung der germanischen 



112 



:,q,t,=cdbvGoOglc 



b, Google 



b, Google 



Länder mit dem Orient, vor allem mit Pa- 
lästina, aufrecht erhielten, hatten den Deut- 
schen wohl auch die Kenntnis des Kreuzi- 
gungsbildes vermittelt. Wie so manches 
andere orientalische, insbesondere syrische 
Motiv hatten die Germanen auch dieses mit 
ganz anderer Wärme erfaßt, wie die klas- 
sisch gebildeten Lateiner. In dem Bilde des 
Gekreuzigten drängte sich den Deutschen 
die Quintessenz ihres Glaubens zusammen. 
Sie waren hier bahnbrechend für das neue 
Weltempfinden, das im dreizehnten Jahr- 
hundert das ganze Abendland durchdrang. 
In dem Kruzifix ist das letzte Wort romani- 
scher Skulptur und zugleich das erste Wort 
der gotischen zu sehen. 

Neben dem Kruzifix aber findet sich noch 
am Ende des zwölften Jahrhunderts das 
Bild der Maria mit dem Kinde. Die Kölner 
Madonna zeugt von einer Innigkeit und 
einem menschlich-warmen Erfassen des Vor- 
wurfs, die es wohl erklären, wie gerade die 
Deutschen der Ritterzeit den Begriff der 
jungfräuhchen Mutter und Himmelskönigin 
in Eins zusammenfassen konnten mit Minne- 
dienst und Frauenverehrung. Es naht die 
Zeit des Joculator Domini. 

Aus jedem einzelnen Werk vom Ende des 
zwölften Jahrhunderts geht die fortschrei- 
tende Verweltlichung und Vergeistigung der 



:,q,t,=cdbv Google 



Kunst hervor. Sie entspringt einer zu- 
nehmenden Erwärmung und Vertiefung des 
Kulturlebens. Diese Geistesrichtung sollte 
schon in der ersten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts in der Person Friedrichs II. 
den geistreichsten Skeptiker seines Jahr- 
hunderts auf den Thron führen. Sie hatte 
unter Friedrich Barbarossa bereits den ersten 
Ketzer auf den Scheiterhaufen gehefert. 
Dieser Arnold von Brescia war ein Schüler 
Abälards, des ersten Philosophen der Schol- 
astik. Der Name Abälards erinnert an die 
aufsteigende Bedeutung der Universitäten. 
Die Geisteswissenschaften fingen an, sich un- 
abhängig vom Kloster zu machen, ja, diesem 
feindlich entgegenzutreten. Nicht mehr 
war der Kampf der Mächte allein ein Kampf 
des weltlichen und des geistlichen Prinzips. 
Aus dem Dualismus des elften Jahrhunderts 
stiegen neue Elemente des Kulturkampfes 
auf. Innerhalb der geistigen Welt spaltete 
sich die mönchische Richtung von der 
wissenschaftlichen, die kirchliche von der 
menschlichen. Mochte die Kirche auch pro- 
klamieren: „Philosophia theologiae ancilla", 
das einmal wachgewordene Denken ließ sich 
nicht mehr unterdrücken. Es fand immer 
neue Formen, in denen es fragend, mahnend, 
lehrend vor die Kirche und die Völker trat. 
Aus diesem neuen Denken und dem neuen 
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Wollen entsproßte das neue Weltempfinden. 
Die Menschheit des dreizehnten Jahrhunderts 
war berufen, den künstlerischen Ausdruck 
dieses neuen Weltgefühls zu schaffen. Sie 
tat es durch das Medium der Gotik. 
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